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Wilhelm von Tegetthoff. 
Ein vaterländiſches Gedenkblatt“) von Joſeph von Lehnert. 


Mit einer Abbildung des Tegetthoff-Monumentes zu Wien von Karl Kunde 
mann und einem Autograph Tegetthoff's aus dem Schlachtberichte von Liſſa.) 


(Schluß.) 


Die Inſel Liſſa, welche durch ihre tapfere Vertheidigung und - 
durch Tegetthoff's Sieg zu großer kriegsgeſchichtlicher Bedeutung gelangte, 
liegt 30 Seemeilen von der dalmatiniſchen, und 70 von der italieniſchen 
Küſte entfernt. Sie mißt von Oſt gegen Weſt 8 Seemeilen, bei einer 
Durchſchnittsbreite von 4 Seemeilen“) und beſitzt mehrere gute Häfen, 
deren einige durch Fortificationen geſchützt waren. 

Zur Zeit des Angriffes durch die italieniſche Flotte beſtanden 
auf der Inſel Liſſa 9 permanente Werke und 11 Batterieſtellungen, 
im Ganzen mit 88 Geſchützen armirt. Die Beſatzung zählte: 

5 Compagnien Marine-Infanterie 1200 Mann 
2 Compagnien Küſten⸗Artillerie . 562 „ 
Genietruppen-Detachemenrt .. 27 „ 
Matroſen der Kriegsmarine . . 44 „ 
Summa 1833 Mann; 
hiervon 200 Mann Marine Infanterie zur Geſchützbedienung verwendet. 

Im Hafen von St. Georgio lag der gemiethete Lloyddampfer 
„Egitto“ ohne Geſchützarmirung und nur für Recognoscirungen verwendbar. 
Die Inſel ſtand unter dem Befehle des Oberſten Baron Urs de 
Margina. 5 


*) Dem Verfaſſer ſtanden hierzu die Originalien des ſchriftlichen Nachlaſſes 
Tegetthoff's zur Verfügung. 
**) Eine geographiſche Meile = 4 Seemeilen. 
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Zwei Tage hindurch währte bereits die Beſchießung der Inſel 
durch die italieniſche Flotte, welche nach und nach alle ihre Streitkräfte 
an ſich gezogen hatte. 12 Panzerſchiffe und eine zahlreiche Flotte von 
großen Schraubenſchiffen überſchütteten die Fortificationen mit einem 
Hagel der ſchwerſten Geſchoſſe. Viele Werke waren bereits zu Schutt— 
haufen zuſammengeſchoſſen; im Hafen von St. Georgio waren die 
Batterie Schmidt in die Luft geflogen, die anderen Werke ſchwer beſchädigt 
und nur die Batterie Madonna mit 8. Geſchützen intact geblieben. Die 
Häfen von Manego und Comiſa widerſtanden gleichfalls, obwohl die 
furchtbarſten Angriffe auf ihre Fortificationen erfolgten; ebenſo wurden die 
Verſuche des Feindes, in Comiſa jid) auszuſchiffen, heldenmüthig abgewieſen. 

Admiral Perſano mochte wohl über die Erfolgloſigkeit der Opera— 
tionen ſeiner Flotte erſtaunt geweſen ſein und beſand ſich, da er wohl 
annehmen durfte, daß Tegetthoff der Inſel zu Hülfe eilen könnte, 
einem ſchwierigen Entſchluſſe gegenüber. Mehrere ſeiner Schiffe hatten 
Havarien erlitten und die Meiſten verfügten nur mehr für zwei Tage 
über Maſchinenbetriebsmateriale. In der That ſah er ſich vor die 
Alternative geſtellt, entweder die Operationen einzuſtellen und nach 
Ancona zurückzukehren, oder aber am 20. Juli mit Aufwand aller 
Energie die Inſel zu erſtürmen, bevor die Oeſterreicher erſchienen. Er 
entſchloß ſich für das letztere. 

Um 8 Uhr Morgens waren die italieniſchen Schiffe bereits in 
den Kampfpoſitionen. Der allgemeine Angriff auf St. Georgio und 
Comiſa und eine Landung von 3000 Mann bei Porto Carober ſtand un⸗ 
mittelbar bevor. Da gewahrte man plötzlich den Aviſo „Exploratore“ 
mit voller Dampfkraft herankommen; das Signal „Verdächtige Schiffe 
in Sicht“ flatterte auf ſeinem Maſte. 

Perſano wußte, daß er die kaiſerliche Flotte vor ſich habe und 
ließ ſeine Schiffe ſammmeln, die Panzerſchiffe aber in Schlachtlinie 
Stellung nehmen. Die mit den Vorbereitungen zur Landung beſchäftigt 
geweſenen Holzſchiffe unterbrachen dieſe Operation und bildeten eine 
von den Panzerſchiffen getrennte Gruppe, die der Contreadmiral Albini 
commandirte. 

Auf der Inſel ſah man dem 20. Juli mit bangen Sorgen ent— 
gegen. Die Inſel war bei Morgengrauen in dichten Nebel gehüllt, doch 
war es ſpäter möglich, die Vorbereitungen des Feindes wahrzunehmen. 
Unerſchrocken ſah die Beſatzung die Stunde des Entſcheidungskampfes 
nahen. Es mochte 10 Uhr a. m. geweſen ſein, als warme Sonnen— 
ſtrahlen die Nebelhülle zerriſſen und die Vertheidiger zu Zeugen 
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eines unerwarteten Schauſpieles wurden. Von Nordweſt her bewegte 
fi) in ſchwarzen Rauch gehüllt bie compacte Maſſe der Oeſterreicher. 
Tegetthoff eilte als Retter aus ſchwerer Noth daher. 

Alle Einwohner der bedrängten Inſel campirten unter freiem 
Himmel auf den Anhöhen, die nun der Schauplatz der lebhafteſten 
Freudenbezeugungen wurden. Ebenſo löſte ſich die Ueberraſchung der 
wackeren Vertheidiger zu donnernden Hurrahs der Freude; dann aber 
folgten Alle in höchſter Spannung dem furchtbaren Kampfe, über welchem 
Tegetthoff's Ruhmesſonne ſtrahlte. 

Von den Höhen Liſſas aus, wie von den zunächſt liegenden 
Inſeln ſpendeten Prieſter im Ornate den Segen und erflehten im 
Vereine mit den wackeren Bewohnern den Sieg für Oeſterreichs 
gerechte Sache. 

Bevor wir die denkwürdigen Ereigniſſe während der Seeſchlacht 
ſchildern, wollen wir einen Blick auf die beiderſeits in den Kampf 
geführten Kräfte werfen. : 


A. Die italieniſche Flotte: 
Pferdekraft Kanonen Beman-Tonnen⸗ 
nung gehalt 


Panzerfregatte „Re b'Otalia^ . . . 800 425 600 5700 

5 „Re bi Portogallo“ . 800 34*) 550 5700 

i lien I 00 39 484 4250 

"n „Maria Pia 700 31 484 4250 

" „Caſtelfidardo“ . . 700 32 484 4250 

" „San Martino“ . 700 31 484 4250 

" „Principe di Carignano” 600 27 440 4086 

Widderſchiff „Affondatore “ .. 700 4*) 290 4070 

Panzercorvette „Terribileh .. . 400 25 356 2700 

0 „Formidabile“ .. 400 25 356 2700 

Panzerkanonen⸗ 

boot ＋Paleſtro exe 0 7*) 250. 2000 
Panzerkanonen⸗ 5 

boot Varese RRENG.U N) 6*) 250 2000 


Summa 12 Schiffe mit. . . 7100 294 5028 45956 


) Die mit bezeichneten Schiffe hatten je zwei 300- ober 150pfündige 
Kanonen am Bord. 
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Pferdekraft Kanonen Beman- Tonnen⸗ 
nung gehalt 


11 ſchwere Holzſchiffe mit . . . . 4870 432 5015 31030 
3 Kanonenboote mite. 180 12 189 786 
5 Aviſodampfer mite . . 1460 4 458 6250 
3 Transportſchiffe mit.. 550 4 196 2000 


Summa 34 Schiffe mit . . . 14160 746 10886 86022 

Unter der Artillerie befanden ſich 101 Landungsgeſchütze, 4 Stück 
300⸗Pfünder, 6 Stück 150-Pfünder, 140 Stück 87-Pfünder, 126 Stück 
60⸗Pfünder und der Reſt beſtand aus 54-Pfündern und Kanonen kleine— 
ren Kalibers. 

B. Oeſterreichiſche Flotte: 


Pferdekraft Kanonen Beman- Tonnen⸗ 
nung gehalt 


Panzerfregatte „Erzherzog Ferdinand 


Maxx; 890 8 4800 Dan 
» „Dabsdutgl 2.800 18 478 5130 
" aer Ma!!! 680 30 386 3588 
s. „Prinz Eugen” . . . 650 30 386 3588 
- „Don Juan b'?[ujtria^ 650 28 386 3588 
3 „Drache“... 500 26 343 3065 
5 „Salamander" . . 500 26 343 3065 
Summa 7 Schiffe mit . . 4550 176 2811 27154 
Holzſchiffe: 2 5 


Pferdekraft Kanonen Beman-⸗ Tonnen⸗ 
nung gehalt 


if Laie 800 2 904 5194 
Fiete Novara 900 51 538 2497 
„ „Schwarzenberg... 400 46 547 2514 

„ Radetzty / 300 31 398 2198 

5 ian 00 31 398 2198 

y Donn 0 31 398 2198 
Corvette „Friedrich 230 22 294 1474 
Summa 7 Schiffe mit. . . 2830 304 3477 18273 


Pferdekraft Kanonen Beman- Tonnen⸗ 
nung gehalt 


Kanonenboote: „Hum“, „Dalmat“, 
„Wall“, „Velebich“, „Reka“, „See— 


hund“ und „Streiter“ zu je. . . 230 4 139 869 
„Narenta“ und „Kerka“ zu je . . 90 64 25100: 1750! 


Summa 9 Schiffe mit . . .1790 40 1178 7017 
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Pferdekraft Kanonen Beman- Tonnen⸗ 
nung gehalt 


Aviſo-Raddampfer 


„Kaiſerin EliſabethB . . . . . 350 6. 4166 1470 
Andreas Hofer 1180 4 109 770 
Greif N ar) 2 102 1260 
Lloyddampfer Jum EXAMS SEE RO 33 1400 


Summa 4 Schiffe mit . . 1190 12 410 4900 
Geſammtſumma 27 Schiffe mit. 10360 532 7871 57344 


Unter den Geſchützen befanden jid) 115 gezogene 24-Pfünder 
(Geſchoß 52 Pfund), 42 glatte 60⸗pfündige Granatkanonen (Geſchoß 
38 Pfund), 116 glatte 48-Pfünder, 253 glatte 30-Pfünder und 
6 gezogene 12 Centimeter-Geſchütze. 

Aus dieſen Tabellen iſt die große Uebermacht der italieniſchen 
Flotte gegenüber der k. k. Escadre klar erſichtlich. 


V. 


Bereits Tags zuvor ordnete Tegetthoff die k. k. Flotte in jener 
Formation, in welcher er den Angriff auf den Gegner am vortheilhaf— 
teſten erachtete. Dies war die berühmte Keilordnung, in welcher die 
ſieben Panzerſchiffe als erſte Diviſion den erſten Keil bildeten. Die 
Spitze deſſelben nahm Tegetthoff's Admiralſchiff „Ferdinand Max“ ein. 
Der zweite Keil folgte dicht hinterher und beſtand aus den ſchweren 
Holzſchiffen unter der Führung des Linienſchiffes „Kaiſer“. Den dritten 
Keil endlich formirten die zehn Kanonenboote. Einer jeden dieſer drei 
Diviſionen war ein Raddampfer als Signal-Repetiteur beigegeben. 

Das Ganze bildete eine compacte, räumlich nicht allzuſehr aus— 
gedehnte Schiffsmaſſe, die ohne Schwierigkeit manövrirt werden konnte. 

Tegetthoff's Angriffsplan war einfach. Die Panzerdiviſion ſollte 
beim Zuſammenſtoße mit dem Feinde deſſen Linie durchbrechen und 
hierbei trachten, feindliche Schiffe zu rammen, übrigens aber den Kampf 
auf den kleinſten Diſtanzen mit concentrirten Geſchützſalven führen, da 
nur eine ſolche Kampfart geeignet war, die Ueberlegenheit des Gegners 
einigermaßen auszugleichen. 

Die ſchweren Holzſchiffe ſollten je nach der Formation des 
Feindes entweder an einen Flügel der Panzerſchiffe oder nach dem 
Ermeſſen des Diviſionscommandanten Commodor von Petz zum 
Kampfe beordert werden. Die Kanonenboote endlich ſollten die Holz— 
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ſchiffe durch ein wirkſames Enfiladefeuer auf den Gegner kräftigſt 
unterſtützen.“) 

Im Allgemeinen bezweckte Tegetthoff nach dem Hauptangriff bie 
Formation des Feindes gründlich zu zerſtören und jenes Durcheinander 
von Schiffen herbeizuführen, in welchem nicht der ſtärkere, ſondern der 
energiſchere und kaltblütigere Partner den Vortheil gewinnt. Tegetthoff 
nannte dieſe Kampfmethode „das Mélée“ und dieſer Ausdruck bereicherte 
ſofort die Terminologie der Taktiker. 

Die Fahrt nach Liſſa nahm keinen ungeſtörten Fortgang. Das 
Wetter trübte ſich in den Abendſtunden; ein leichter Südoſtwind 
ſprang auf und brachte einen mäßigen Seegang, welcher den Admiral 
zwang, die Fahrſchnelligkeit mit Rückſicht auf die langſameren Schiffe 
auf 5½ Seemeilen pro Stunde zu rebucirer. 

Gegen Morgen des 20. Juli umzog ſchweres Gewölke den Himmel. 
Eine jener ſturmartigen Gewitterbden aus Südweſten, die in der Adria 
beobachtet werden, fegte, von dichtem Regen begleitet, daher. Der See— 
gang nahm derart zu, daß die Panzerfregatten zweiter und dritter 
Claſſe die Stückpforten ſchließen mußten. 

Schon bei Morgengrauen hatte Tegetthoff zwei Panzerſchiffe und 
den Dampfer „Stadium“ als Auslugger vorgeſandt. Dieſe Schiffe 
meldeten um 7 Uhr: „Sechs Dampfer in Sicht.“ Bald darauf war 
der Horizont in Nebel und Dunſt gehüllt. Kühn ſetzte Tegetthoff den 
Curs fort. 

Das ſchlechte Wetter erſchien dem Admiral als ein Verbündeter 
des Gegners; ſein Unternehmen lag durch die Ungunſt der eingetretenen 
Verhältniſſe und mit Hinſicht auf die nautiſche Sicherheit ſeiner Schiffe 
plötzlich hart an der Grenze eines gefährlichen Wagniſſes. Doch Tegetthoff 
wich keinen Augenblick von dem einmal gefaßten Entſchluß ab. Unauf- 
haltſam vorwärts ging es dem Feinde entgegen. 

Um 9 Uhr Früh war das Wetter wie durch Zauberſchlag ge— 
brochen und die Ausheiterung des Himmels verſprach einen ſchönen 
klaren Tag. Auch der Seegang legte ſich allmählich, blieb aber während 
der folgenden Stunden noch immer derart bewegt, daß die kleineren 
Schiffe ihre Kanonen mit Vorſicht zu handhaben gezwungen waren. 

Die italieniſche Flotte ſtand im Begriffe, ſich zu ſammeln. Man 
unterſchied zwei Gruppen ihrer Schiffe, und zwar nördlich von Liſſa 

*) Die Möglichkeit, daß Liſſa in die Hände der Italiener gefallen ſein könne, 
war gleichfalls in Erwägung gezogen. Auch für dieſen Fall ſollte die erwähnte 
Angriffsweiſe beibehalten werden. 
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eine Linie von 9 Panzerſchiffen, die mit Nordnordoſt-Curs in Kiel⸗ 
waſſerlinie dampften und nordweſtlich der Inſel die ganze Holßflotte, 
welche die Landungstruppen raſch an Bord genommen hatte und in 
keiner taktiſchen Formation geordnet zu ſein ſchien. 

Außerdem dampften die zwei italienischen Panzerſchiffe „Vareſe“ 
und „Terribile“ von Weſten herbei. In Sicht der heranſtürmenden 
Oeſterreicher fand Admiral Perſano ſich veranlaßt, ſein Flaggenſchiff 
„Re d'Italia“ zu verlaſſen und ſeine Flagge auf dem Thurmſchiffe, 
„Affondatore,“ das den Ruf eines beſonders ſtarken Schiffes genoß, 
zu hiſſen.“) Gegen 10 Uhr ließ Tegetthoff den Gefechtsalarm blaſen, 
die Schiffsdiſtanzen noch näher ſchließen und die Maſchinenkraft vermehren. 

Mit begeiſtertem Jubel wurde das um 10 Uhr 35 Minuten ge— 
gebene Signal „Panzerſchiffe den Feind anrennen und zum Sinken 
bringen“ begrüßt und in die brauſenden Hurrahrufe der Flotten— 
bemannung mengten ſich alsbald die dumpfen Donnerſchläge der erſten 
feindlichen Kanonenſchüſſe. Tegetthoff's bereits vorbereitetes Signal: 
„Muß Sieg von Liſſa werden,“ konnte des begonnenen Kampfes 
wegen nicht mehr gehißt werden. 

Der Zuſammenſtoß der beiden Flotten bot ein großartiges Schau- 
ſpiel dar. Die Maſſe der öſterreichiſchen Flotte ſtürzte unaufhaltſam 
gegen die in dichtem Pulverrauch gehüllte italieniſche Schlachtlinie vor, 
welche zwiſchen deren drittem und viertem Panzerſchiffe vollkommen 
durchbrochen und in zwei Partien getheilt wurde. Kurz vor dem ge- 
waltigen Durchbruche eröffnete Tegetthoff aus nächſter Diſtanz das 
concentrirte Salvenfeuer auf den durch die Kühnheit des vehementen 

Angriffes überraſchten Feind. Im erbittertſten Kampfe, den auszumalen 
kaum gelingen dürfte, maßen ſich die beiden in Wolken von Pulver⸗ 
dampf und Kohlenrauch gehüllten Gegner. Mehr als ein Tauſend ſchwere 
Kanonen traten in die Action und in dem unbeſchreiblichen, einem 
ununterbrochenen Rollen des Donners gleichenden Gedröhne ſchien 
es, als könne das Ringen nur mit der gegenſeitigen Vernichtung ein 
Ende finden. g 

Das Toben der Schlacht war im Norden bis nach Zara gehört. 
Am Kampfplatze ſelbſt herrſchte unter der ſchweren Hülle des Rauches 
nur ein mattes Dämmerlicht, in dem der Feuerſchein der Kanonenſchüſſe 


*) Dieſer in einem kritiſchen Moment keineswegs gerechtfertigte Wechſel 
des Flaggenſchiffes war ein Fehler, der bei der Aburtheilung Perſano's ſchwer 
in's Gewicht fiel. 
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ein wallendes und vibrirendes Aufleuchten erzeugte. Das Brauſen und 
Sauſen der rieſigen Projectile, das vielfach getönte Pfeifen der kleineren 
Geſchoſſe, vermengt mit dem Geknatter der Gewehre und Revolver, die 
dumpfen Exploſionen der Granaten und Shrapnels, all das bildete 
die infernaliſche Begleitung des Kanonendonners, aus dem das öſter— 
reichiſche Breitſeitfeuer durch ſchwere Lufterſchütterungen erkennbar blieb. 

In einzelnen Phaſen der Schlacht konnte man die an den Maſten 
gehißten Nationalflaggen nicht unterſcheiden und unter ſolchen Verhält— 
niſſen war es ein beſonders glücklicher Zufall, daß Perſano ſeine Schiffe 
mit grauer Farbe bemalt hatte, während jene der k. k. Flotte ganz 
ſchwarz gehalten waren. 

Die grauen Schiffe wurden daher zu Objecten der wüthendſten 
Angriffe ſeitens Tegetthoff's und der Seinigen; doch die Kaltblütigkeit, 
Tapferkeit und eine Reihe prächtiger Manöver des Gegners ver— 
eitelten lange Zeit hindurch jeden Erfolg der Oeſterreicher. Um das 
Bild der denkwürdigen Schlacht zu vervollſtändigen, erachten wir es für 
nothwendig, daran zu erinnern, daß auf einem beſchränkten Waſſerplane 
von ungefähr zwei- bis drei Quadratſeemeilen nahezu fünfzig große und 
kleinere Kriegsſchiffe mit voller Maſchinenkraft unaufhörlich daher— 
dampften, um den Gegner entweder niederzurennen oder drohenden 
Rammſtößen raſch auszuweichen. So kreuzten ſich inmitten eines heißen 
Kanonenfeuers die gegneriſchen Schiffe häufig auf Piſtolenſchußweite, 
mitunter auch hart aneinander vorbeiſchießend. 

Geiſterhaft ſah man die k. k. Panzerſchiffe oft daherſtürzen; Todten- 
ſtille herrſchte an ihrem Bord und erſt wenn die richtige Diſtanz vom 
Gegner erreicht war, da erdröhnte die vernichtende concentrirte Kanonen⸗ 
jalve, die dem „Grauen“ ganze Panzerplatten vom Leibe riß. Die 
Feuerdisciplin auf den kaiſerlichen Schiffen kann nur als das Ergebniß 
der höchſten Kaltblütigkeit betrachtet werden. 

In ſeinem Schlachtberichte ſagt Tegetthoff mit der ihm eigenen 
Offenheit: „Das Melce dauerte bis 12 ¼ Uhr Mittags und es mar 
während deſſelben unmöglich, die Einzelheiten des Kampfes zu über— 
blicken. Es iſt gleichfalls jetzt für mich unmöglich auch unter Zuhülfe— 
nahme der von den Schiffs-Commandanten vorgelegten Schlachtberichte 
ein getreues Bild der Schlacht zu entwerfen; ich kann nur ſagen, daß 
alle Schiffe ihre Schuldigkeit thaten, daß Alle tapfer gegen einen über— 
legenen Feind kämpften, denen das Gewühl einen ſolchen momentan 
entgegen ſtellte; daß Alle befliſſen waren, kräftige, aufopfernde Unter— 
ſtützung zu bieten, ſo oft ein bedrängter Gefährte wahrgenommen wurde.“ 


Lehnert. Wilhelm von Tegetthoff. 13 


Daß unter dieſen Verhältniſſen und der Intenſität des Kampfes 
die k. k. Flotte mit Stolz auf eine lange Serie brillant geführter 
Actionen zu blicken vermag, iſt ſelbſtverſtändlich. Allein wir müſſen 
uns verſagen, in dieſen Blättern die tüchtigen Leiſtungen eines jeden 
Schiffes anzuführen, ſondern können nur einiger hervorragenderen 
. Epifoden gedenken, welchen ein directer Einfluß auf den Ausgang der 
großartigen Schlacht zugeſprochen werden muß. 

Eines der wichtigſten Ereigniſſe während des Kampfes war die 
entjegliche Kataſtrophe, die das mächtige italieniſche Panzerſchiff „Re 
d'Italia“ in den Fluthen begrub. 

Tegetthoff's Schilderung des Unterganges dieſes ſtolzen Schiffes 
iſt wahrhaft ergreifend. 

Dieſen wichtigen Theil ſeines Schlachtberichtes findet der Leſer 
nachſtehend als autographiſche Beilage wiedergegeben. 

Der Text dieſes Theiles der Schlachtrelation ijt außerdem in einer 
Anmerkung beigefügt worden. 


*) Der Bug war in die linke Seite des Gegners eingedrungen und das in 
dieſe geriſſene Leck konnte nach den bei der Dockung des „Ferdinand Max“ an 
deſſen Rammbug ſichtbaren Abſcheuerungen mit 137 Quadratfuß, von welchen 79 unter 
der Waſſerlinie, berechnet werden. Selbſtverſtändlich mußte der „Re d'Italia“ 
außer dieſem offenen Lecke noch eine gewaltige Zertrümmerung der getroffene 
Schiffsſeite erlitten haben. 
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Inhalt des Autographs: Der 8te Rammſtoß des E. H. Max traf den 
Re d'Italia auf ſeiner Backbordſeite dicht vor der Maſchine. 

Linſchffs Capt. Baron Sterneck, der ſich auf der halben Höhe der Kreuz— 
wanten einen guten Platz gewählt hatte, von wo die Ausſicht nur durch die Rauch— 
wolken der Batterie gehemmt war, ließ die Maſchine auf einer Entfernung von 
circa 20 Faden plötzlich ſtoppen, ein Befehl der dem leitenden Maſchiniſten durch 
ein heftiges anhaltendes Läuten mit der Telegraphenglocke mitgetheilt ward. Der 
Stoß war ſehr heftig und in den unteren Räumen, wo Niemand auf dieſen bor- 
bereitet war, fielen Viele zu Boden. Seine erſte Wirkung war ein heftiges Neigen 
des Re d'Italia nach Steuerbord, dann ein plötzliches Ueberkrängen auf Backbord, 
bei welchem das Waſſer durch das große Leck raſch zuſtrömte und das Schiff 
beinahe augenblicklich zum Sinken brachte. 

Der Anblick war entſetzlich, wo das ganze Deck des feindlichen Schiffes ſich 
vor unſeren Augen aufſtellte, die auf Deck ſtürzenden Leute allmählich Boden bere 
loren, Menſchen und Geſchütze nach Lee hinabglitten und dann plötzlich das ſchöne 
Schiff in der Tiefe des Meeres verſchwand. 

Lautlos ſtarrte alles für einige Augenblicke dorthin, wo vor wenigen fugere 
blicken ein mächtiger Gegner geſtanden und nun die See bedeckt war mit ſchwim— 
menden Leuten und Ausrüſtungsgegenſtänden.“) 


*) Als der Verfaſſer vier Tage nach der Schlacht den Kampfplatz 
neuerdings beſuchte, waren auf einem ungefähr 15 bis 20 Quadratmeilen weiten 
Seeplan zahlloſe Holztrümmer, gebrochene Boote, Ruder, zertrümmertes Möbel: 
werk zerſtreut: der größte Theil ſtammte von der italieniſchen Flotte her. 
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Gleich nach dem Durchbruch der feindlichen Schlachtlinie wendeten 
die k. k. Schiffe und ſuchten im Melde ihre Gegner auf. Dem Gom 
mandanten des Admiralſchiffes „Ferdinand Max“, Schiffscapitän Baron 
Sterneck — gegenwärtig Viceadmiral und Marinecommandant — gelang 
es drei Mal, feindliche Schiffe zu rammen. Die erſten beiden Male ohne 
ſichtbaren bedeutenden Erfolg, wenngleich ſie mit voller Wucht 
geführt waren. 
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Dann aber ſtimmten auch die Sieger ein in die donnernden 
Hurrahs die von den Schiffen erſchollen, welche die Zeugen waren 
des rieſenhaften Erfolges der modernſten Waffe. Die Kataſtrophe des 
„Re d'Italia“ war ſo ergreifend und ereignete ſich an einem ſo günſtig 
gelegenen Platze des Schlachtfeldes, daß ſie die Aufmerkſamkeit eines 
großen Theiles der Kämpfenden in Anſpruch nahm. Für einen Moment 
trat in der furchtbaren Kanonade ein Stillſtand ein und erſt mit den 
Hurrahs, welche dem braven Gegner in das naſſe Grab nachgeſandt 
wurden, gewann der Kampf wieder ſeine frühere Energie. b 

Während Tegetthoff den Befehl gab, das einzige noch ſchwimm— 
fähig gebliebene Boot ſeines Schiffes zur Rettung der mit den Wellen 
Kämpfenden“) hinabzulaſſen, tauchte ein, Grauer“ aus den Rauchwolken 
auf, der dem „Ferdinand Max“ einen Rammſtoß zu verſetzen beabſichtigte. 
Baron von Sterneck entging dieſes Manöver nicht und es gelang ihm 
durch ein brillantes Manöver, das Vorhaben des Gegners zu vereiteln. 

„Die beiden Schiffe,“ berichtete Tegetthoff, „glitten ſo dicht an— 
einander vorüber, daß ich glaubte, wir würden uns gegenſeitig die 
Kanonen abſtreifen. Factiſch konnte die Bedienungsmannſchaft der 
Backbordbatterie die Setzer in die Geſchütze nicht einführen. Das 
italieniſche Schiff feuerte einige Schüſſe ab, deren Rauch in unſere 
Stückpforten drang, von Geſchoſſen jedoch ward nichts bemerkt; die 
Geſchütze ſcheinen blind geladen geweſen zu ſein.“ 

Von jenem Schiffe, welches den zweiten Rammſtoß achter 
Steuerbord erhielt, ſtürzten die Kreuzſtenge und Beſahngaffel, letztere 
mit einer rieſigen Tricolore auf das Vordertheil des „Ferdinand Max“ 
und es gelang dem Steuermann Carcovich jid) der Flagge unter dem 
Gewehrfeuer des Feindes zu bemächtigen. 

Tegetthoff unterließ nicht in ſeinem Berichte, die tapferen Leiſtungen 
der Perſonen ſeiner nächſten Umgebung rühmlich zu erwähnen, wie unter 
Anderen ſeines Adjutanten Schiffslieutenant Baron von Minutillo, **) 
der beim Anrennen des „Re d'Italia“, als beiderſeits die Entermann- 
ſchaft bereit war und ein lebhaftes Kleingewehrfeuer unterhielt, ſich 
als Volontär an die Spitze derſelben ſtellte und hierbei ſchwer ver— 
wundet wurde. 


— 


*) Auch von anderen Schiffen wurden Rettungsverſuche unternommen, doch 
ohne Erfolg, weil ſtets das Herankommen feindlicher Schiffe zur Bedachtnahme 
auf die eigene Lage zwang. 

**) Gegenwärtig Fregatten-Gapitän. 
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Gleichwie bei früheren Gelegenheiten, fand Tegetthoff auch in 
der umfangreichen Relation über die Schlacht bei Liſſa keinen Raum, 
um auch nur ein Wort über ſich ſelbſt zu äußern! 

Unter der Führung des Linienſchiffes „Kaiſer“ war auch die 
zweite Diviſion mit feindlichen Panzerſchiffen in ein dichtes Gemenge 
gerathen. Auf den „Kaiſer“, den man vielleicht für das Admiralſchiff 
hielt, concentrirte ſich der Angriff von vier feindlichen Panzerſchiffen, 
unter welchen der „Affondatore“, der mit einem ſeiner ſchweren Geſchoſſe 
dem „Kaiſer“ ein Deckgeſchütz demontirte, ſechs Steuerleute außer 
Gefecht ſetzte und Peilſcheibe, Maſchinentelegraph und Compaßhäuschen 
fortriß, und mit der offenbaren Abſicht zu rammen, herandampfte. Zwei 
concentrirte Breitſeiten vom Linienſchiffe veranlaßten den „Widder“ zum 
Curswechſel. 

Der „Kaiſer“ befand jid) trotzdem noch in einer ſchwierigen Lage, 
im Kreuzfeuer nach allen Richtungen. Um ſich Luft zu machen, faßte 
Commodor Petz den Entſchluß, auf ein großes Panzerſchiff, das ihn 
von vorne enfilirte, loszurennen. 

Beim Zuſammenſtoß ſtürzten der Bugſpriet und Fockmaſt des 
„Kaiſers“. Der Gegner, wie ſich ſpäter herausſtellte, „Re di Porto— 
gallo“ krängte zwar über, trug jedoch keine ſeine Exiſtenz bedrohende 
Havarie davon, allein ihm wurde die ganze Schanzverkleidung und 
alles, was auf Steuerbord hinausragte, abraſirt. Der „Re di Porto— 
gallo“ glitt nach erfolgtem Stoße ab und erhielt noch eine Breitſeite 
des „Kaiſer“. Auf dieſem letzteren war der Fockmaſt gerade auf den 
Maſchinenſchlot gefallen und hatte denſelben und das Dampfablaßrohr 
zertrümmert; kurz darauf gerieth der Maſt in Brand, konnte jedoch 
bald gelöſcht werden. Indeſſen war aber der „Kaiſer“ an der Dampf— 
erzeugung gehindert uud konnte daher nur mit verminderter Kraft fahren, 
auch war das Steuer durch ein feindliches Geſchoß havarirt. Dieſe 
Lage bewog Commodor Petz das Melce zu verlaſſen und gegen Liſſa 
zu ſteuern, wobei er von einigen ſeiner Holzſchiffe, ſowie von einem 
Theile der Kanonenboote begleitet ward. Einige italieniſche Panzer— 
ſchiffe folgten, unter dieſen der „Affondatore“, der neuerdings einen 
Anlauf nahm, um den „Kaiſer“ anzurennen, jedoch abermals durch das 
wohlgezielte Feuer des letzteren und ſeiner Gefährten abgewieſen wurde. 

Dieſe Epiſode der Schlacht bot ein bedeutendes Bild dar. Hunderte 
von Kanonenkugeln ſchlugen in und nahe dem „Affondatore“ gleichzeitig 
ein, und war dieſer ſo von weißem Giſcht umgeben, daß nur die 
Schlote und Maſten über demſelben ſichtbar blieben. Wenn auch 
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„Affondatore“ ſeinen Zweck nicht erreichte, ſo muß anerkannt werden, 
daß er ihn mit bewunderungswürdiger Zähigkeit und Todesverachtung 
verfolgte. Der italieniſche Widder darf daher unter die Zahl jener 
feindlichen Schiffe gerechnet werden, welche in der Schlacht am thätigſten 
waren.“) 

Als Tegetthoff von den Angriffen, die wir ſoeben geſchildert 
haben, Meldung erhielt und das Eingreifen der anderen italieniſchen 
Panzerſchiffe in dieſe Action bevorſtand, gab er das Signal: „Die 
zweite Diviſion unterſtützen“ und dann das Signal „Sammeln“. 
Während er ſelbſt zu dem bedrohten Theil der k. k. Flotte ſteuerte, 
nahmen die feindlichen Panzerſchiffe den Curs gegen ihre Holzſchiffe. 

Die beiden Flotten ſammelten ſich und nahmen Aufſtellung; die 
kaiſerliche jedoch war diesmal zwiſchen der feindlichen und Liſſa. 

Admiral Perſano bildete wieder eine lange Linie, während die 
k. k. Flotte in drei Colonnen formirt war. 

Zwiſchen den beiden Aufſtellungen lag ein italieniſches Panzer— 
ſchiff in hellem Brand. Es ſuchte hinter der Front der eigenen Flotte 
Schutz und zwei Schiffe eilten zur Hülfeleiſtung herbei. Da ſtieg um 
2½ Uhr p. m. eine ſteile Rauchſäule zum Himmel empor, ein furcht— 
barer Knall machte die Luft erbeben: das brennende Panzerſchiff, der 
„Paleſtro“, war mit ſeiner Bemannung in die Luft geflogen! 

Mehrere unſerer Schiffe beanſpruchen das Verdienſt, ihn in 
Brand geſchoſſen zu haben, 

Die Kataſtrophe des „Paleſtro“ bildete den Abſchluß der Schlacht 
bei Liſſa, der Kampf ward nicht mehr erneuert; der Feind zog ſich 
zurück. 

Ueber die Motive, welche Tegetthoff bewogen, von einer Ver— 
folgung der italieniſchen Flotte abzuſehen, ſagt Tegetthoff: „Ich meiner— 
ſeits glaubte einen Angriff nicht erneuern zu ſollen, da es ſehr möglich 
war, daß der Feind, durch die eben gemachten Erfahrungen belehrt, 
eine Erneuerung des Nahkampfes vermeiden und auf große Diſtanzen 
Vortheile zu erringen ſuchen werde. Hierzu ſtanden ihm immer noch 
eine bedeutend überlegene Zahl von Schiffen — ſeine Holzdiviſion war 
vollkommen intact — zu Gebote und ſeine weit überlegene Artillerie, 
der wir wenig oder nichts entgegenzuſetzen hatten. Die kaiſerliche Flotte 


) Nach ſeiner Ankunft in Ancona verſank der „Affondatore“, wie es hieß, 
in Folge der bei Liſſa erhaltenen Havarien. Sein gepanzerter Rumpf wies ſo viele 
Kugeleindrücke auf, daß der damals gemachte Vergleich ſeines Zuſtandes mit dem 
Ausſehen einer blatternarbigen Haut nicht ungerechtfertigt war. 
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hatte nur einige Ausſicht auf Erfolg bei einem Handgemenge, wie das 
eben durchgemachte, und zu einem ſolchen ſollte es wieder kommen, 
wollte der Feind ſeine Unternehmung auf Liſſa nicht vollends aufgeben. 
Der italieniſche Admiral that letzteres.“ 

Oeſterreichiſcherſeits waren keine bedeutenden Verluſte an Todten 
und Verwundeten zu beklagen. Im Ganzen war der Verluſt 18 Officiere 
und 158 Mann, wovon auf das Linienſchiff „Kaiſer“ allein 4 Officiere und 
95 Mann entfielen. Hingegen betrauerten wir unter anderen den Tod 
der beiden ausgezeichneten Linienſchiffs-Capitäne Baron Moll und 
Erik of Klint und des wackeren Schiffsfähnrichs Proch. 

Die Verluſte der Italiener waren bedeutend. Mit dem „Re d'Italia“ 
gingen 400, mit „Paleſtro“ 230 Mann zu Grunde, überdies zählte 
man 174 Todte und Verwundete. Die italieniſche Flotte verlor die 
beiden obengenannten Schiffe, ferner war das Panzerſchiff „S. Martino“ 
während der Schlacht, der „Formidabile“ aber bereits Tags vorher 
kampfunfähig geworden und alle übrigen Panzerſchiffe hatten mehr oder 
weniger erhebliche Beſchädigungen erlitten. 

Des ermuthigenden Eindruckes, welchen die Nachricht von der 
glänzend gewonnenen Schlacht bei Liſſa in allen Theilen der Monarchie 
hervorrief, haben wir bereits in der Einleitung gedacht. So tief und 
mächtig war er, daß das Bewußtſein der ſchweren Kriegsnoth, die auf 
Oeſterreich laſtete, für eine Spanne Zeit allerwärts der freudigſten, der 
hoffnungsvollſten Stimmung wich. Wie konnte es anders ſein? In der 
allgemeinen Entmuthigung und Rathloſigkeit bedurfte der Glaube an 
Oeſterreich einer That, einer beherzten That, um wieder aufzuleben 
und ſchon wähnte man die Kraft des Staates unfähig, eine ſolche zu 
bieten. Da leuchtete die Ruhmesſonne von einem Punkte des Reiches 
überraſchend auf, wo man ſich leider gewöhnt hatte, ſie nimmer zu 
erwarten! Darin liegt die große Bedeutung des Tages von Liſſa für 
unſer Vaterland; in ſeiner Flotte lernte es einen Machtfactor ſeiner 
Wehrkraft erkennen und ſchätzen. 

In den Seeſtaaten erweckte die Schlacht bei Liſſa, die Taktik 
Tegetthoff's und alle Ereigniſſe, die ſich am 20. Juli abſpielten, eine 
unbeſchreibliche Senſation und lange Zeit hindurch beſchäftigten ſich 
die hervorragendſten Fachautoritäten mit dem Studium der in dem 
Kampfe bei Liſſa theils gelöſten, theils neuaufgetauchten Fragen. 

So wurden denn Tegetthoff's Ideen bahnbrechend für das 
geſammte Ausland. Tegetthoff erntete die reichſten Auszeichnungen 
Kaum war die Siegesnachricht auf dem Wege über Zara zur Kenntniß 
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des Kaiſers gelangt, als der Monarch den Helden von Liſſa telegraphiſch 
zum Viceadmiral ernannte; Erzherzog Albrecht und andere Mitglieder 
des Kaiſerhauſes beglückwünſchten ihn auf das herzlichſte; eine ganze 
Fluth von Adreſſen, Feſtgedichten und Telegrammen, die einen Folianten 
ſeines Nachlaſſes ausfüllen, langten nach und nach aus allen Theilen 
der Welt ein; die Reichshaupt- und Reſidenzſtadt Wien, dann die 
Städte Wiener⸗Neuſtadt, Laibach, Trieſt, Fiume, Zara, Zengg und 
Stagno ernannten Tegetthoff zum Ehrenbürger und wieder bekundete 
ſich der hochherzige Sinn ſeines kaiſerlichen Freundes und Gönners, 
des Kaiſers von Mexiko, der an Tegetthoff das nachfolgende, wegen 
Form und Inhalt hochbedeutſame Handſchreiben aus dem Schloſſe von 
Chapultepec, 24. Auguſt 1866, richtete: 


„Lieber Contre-Admiral Freiherr von Tegetthoff! 

Der ruhmvolle Sieg, welchen Sie gegen eine überlegene, in 
großen maritimen Traditionen erzogene und tapfere Flotte errungen 
haben, hat Mein Herz mit der reinſten Freude erfüllt. Als Ich die 
Schickſale der Mir ſo theuer gewordenen Marine in andere Hände legte 
und der Miſſion entſagte, Mein Geburtsland dort groß und mächtig 
zu machen, wo ſich die Geſchicke hochſtrebender Nationen erfüllen, 
blickte ich hoffnungsvoll auf Sie und die junge Generation von Officieren 
und Mannſchaften, die ich ſtolz unter meiner Führung wachſen und in 
edlem Wetteifer ſich entfalten ſah. Ich fühlte Mich in dem Gedanken 
gehoben, der Adria einen Kern von Schiffen zurückzulaſſen, denen ein 
Stab kenntnißreicher und todesmuthiger Officiere und eine tapfere 
Mannſchaft die kriegeriſche Seele einhauchte. Hat Mich auch die Vor— 
ſehung auf andere Pfade geleitet, ſo lodert doch deshalb in Meinem 
Herzen noch das heilige Feuer maritimen Ruhmes, und es war ein 
ſchöner, ein freudiger Tag für Mich, als Ich die heldenmüthige Flotte, 
der Ich Meine ganze Jugendkraft geweiht hatte, unter Ihrer helden— 
müthigen Führung mit blutigem Griffel den 20. Juli 1866 in die 
Bücher der Seegeſchichte verzeichnen ſah; denn mit dem Seeſiege von 
Liſſa tritt die von Ihnen befehligte Flotte in die Reihe jener, deren 
Flagge das Symbol des Ruhmes iſt, Ihr Name in die der Seehelden 
aller Zeiten. Ich ſende Ihnen, den Officieren und Mannſchaften Meine 
tiefgefühlten Glückwünſche und verleihe Ihnen zur Erinnerung an Ihren 
Admiral und Freund und Beweis Meiner Bewunderung das Groß— 
kreuz Meines Guadalupe-Ordens. 

Maximilian.“ 
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Auch der greife Admiral Dahlerup, in früherer Zeit k. f. Marine— 
Obercommandant, beeilte ſich, Tegetthoff ſeine Glückwünſche darzubringen. 
Aus ſeinem diesfälligen Schreiben aus Kopenhagen den 31. Juli 1866 
iſt folgende Stelle erwähnenswerth: „Reif überlegt, klar und kühn im 
entworfenen Plane, tapfer in der Ausführung, hat die Schlacht bei 
Liſſa einen Glanz über die öſterreichiſche Flagge und Oeſterreichs 
Kriegsmarine verbreitet, der durch lange Zeiten ſtrahlen wird und ſie, 
wenn auch nicht in numeriſcher Stärke, jedoch im Kriegsruhme mit den 
größten Marinen der Welt gleichſtellt. Sie ſtehen jetzt, Herr Vice— 
admiral, als der erkorene Günſtling der Kriegsgöttin da und dies mit 
Recht, denn zwei Mal und in ſteigendem Grade haben Sie die Eigen— 
ſchaften an den Tag gelegt, welche zu dieſer Gunſt würdig machen. 
Eine ſchöne Zukunft liegt der öſterreichiſchen Kriegsmarine offen, jeder 
Zweifel von ihrer Nothwendigkeit und ihrem Werth für den Staat muß 
von nun an verſtummen.“ 

Allein die größte Auszeichnung, die ein Kriegerherz zu höchſtem 
Schlag bewegt, war Tegetthoff durch deſſen Ernennung zum Com— 
mandeur des Militär-Maria⸗Thereſienordens geworden. 

Für die Selbſtloſigkeit des Siegers von Liſſa iſt es bezeichnend, 
daß er ſich um dieſe außerordentliche Auszeichnung — wie es den 
Ordensſtatuten entſprochen hätte — nicht bewarb, ſondern vom Ordens— 
capitel hierzu erſt aufgefordert werden mußte. Ein dem Admiral 
ſeitens aller Schiffscommandanten der k. k. Flotte ausgeſtelltes Tapfer- 
keitszeugniß iſt jetzt eine der werthvollſten Reliquien des Marine— 
Muſeums zu Pola. 

Noch ſei erwähnt, daß die hervorragenden Leiſtungen des Com— 
modors Petz und des Linienſchiffs-Capitäns Baron von Sterneck das 
Ordenscapitel zur Zuerkennung des Ritterkreuzes an dieſelben veranlaßten. 

Zwei Tage nach der Schlacht bei Liſſa ankerte Tegetthoff bei 
ſinkender Nacht auf der Rhede von Faſana, wo die im Kampfe erlittenen 
Havarien ſchleunigſt behoben wurden. 

Während mit Preußen bie Präliminar⸗Verhandlungen wegen des 
Friedensſchluſſes eingeleitet waren, ließ die zögernde Haltung des 
italieniſchen Cabinets den Ausbruch der Feindſeligkeiten am ſüdlichen 
Kriegsſchauplatze erwarten. Erzherzog Albrecht übertrug damals der 
k. k. Escadre die Durchführung einer überſeeiſchen Diverſion und Tegett— 
hoff ankerte zu dieſem Zwecke am Abende des 11. Auguſt mit allen 
Schiffen vor Trieſt. Der Abſchluß eines vierwöchentlichen Waffenſtill⸗ 
ſtandes ſetzte jedoch der weiteren kriegeriſchen Thätigkeit ein Ende. 
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Neununddreißig Jahre alt, mit Ehren und Auszeichnungen über— 
häuft, war Tegetthoff aus dem Kriege heimgekehrt. Seine geliebte 
Mutter, an der der Held mit zärtlichſter Liebe hing, war bei dem 
Beſuche auf ſeinem ruhmvollen Admiralſchiffe zu Trieſt Zeugin der 
allgemeinen Bewunderung, die ihrem Wilhelm entgegengebracht wurde. 
Der edelſinnigen Frau, der es leider ſo ſelten gegönnt war, die Geſell— 
ſchaft ihres Sohnes zu genießen, wurde bei dieſem Anlaſſe ſeitens der 
k. k. Flotte der ehrerbietigſte Empfang zu Theil. Zu ſeiner Mutter, 
welche all die tauſend Gefühle, die Tegetthoff durchzitterten, mit— 
empfand, flüchtete denn auch der brave Sohn, wenn er ſich in ſpäterer 
Zeit nach erſchöpfender Thätigkeit durch einige Tage der Ruhe und 
Muße erholen wollte. Bei einer dieſer Gelegenheiten ſoll er, mit 
unvergleichlicher Naivetät ausgerufen haben: „Ich weiß nicht, warum 
meine Mutter immer weint, ſo oft ſie mich ſieht!““) 

Noch im Jahre 1866 unternahm Tegetthoff eine Miſſion nach 
Frankreich, England und Nordamerika, um die maritimen Anſtalten 
dieſer Seeſtaaten kennen zu lernen und zu ſtudiren. Dieſe teile geſtaltete 
ſich namentlich in Nordamerika zu einem förmlichen Triumphzuge. Die 
Ovationen erdrückten den anſpruchsloſen Admiral und er trachtete den- 
ſelben durch raſche Abreiſe zu entgehen. 

Die unerwartete Entſendung Tegetthoff's ins Ausland gab dem 
Gerüchte Nahrung, daß er in Folge einer ungebührlichen Behandlung 
ſeine Entlaſſung angeſucht habe und als ihm dieſe verweigert wurde, 
einen längeren Urlaub erhielt.“) Es ſteht aber feſt, daß die Miſſion 
liber Vortrag des Kriegsminiſteriums durch ben Kaiſer verfügt worden war. 

Tegetthoff kehrte im Juni 1867 zum Beſuch der großen Induſtrie— 
Ausſtellung nach Paris zurück. Dort erhielt er am 1. Juli die tele— 
graphiſche Weiſung, unverzüglich nach Wien zurückzukehren. Die am 
Abende desſelben Tages eingetroffene erſchütternde Nachricht von der 
zu Queretaro erfolgten Execution an dem Kaiſer Max von Mexiko 
brachte Tegetthoff mit ſeiner Rückberufung in Zuſammenhang. In der 
That wurde er in München beordert, ſich ſofort an das Hoflager des 
Kaiſers nach Salzburg zu begeben. In bürgerlicher Kleidung mit Voll— 


) Den Erzählungen eines Freundes Tegetthoff's entnommen. 
**) Werner in ſeinem Werke „Berühmte Seeleute“ führt das Gerücht als 
Thatſache auf. 
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bart — der damals verpönt war — ſtand er am 3. Juli vor ſeinem 
Monarchen. 

Von dem Schickſale ſeines erlauchten Bruders tief ergriffen, 
beauftragte der Kaiſer den Admiral, die Leiche des Märtyrers von der 
mexikaniſchen Regierung zu erwirken und nach Wien zu überführen. 

Die Wahl Tegetthoff's zu dieſer überaus ſchwierigen, große 
diplomatiſche Gewandtheit und Tact erfordernden Miſſion war, wie 
ſich zeigte, eine ſehr glückliche. War ja doch Tegetthoff der gefeiertſte 
und populärſte Mann unter den Millionen Unterthanen des Kaiſers 
und ſein Name weltberühmt. Nur Tegetthoff und kein anderer Staats— 
würdenträger Oeſterreichs konnte die Auslieferung der Leiche Mapi— 
milian's von der voreingenommenen, grollenden und um ihre politiſche 
Stellung: ängſtlich beſorgten mexikaniſchen Regierung erwirken. 

Von ſeinem Bruder Carl begleitet, reiſte Tegetthoff über England 
nach Nordamerika. In Waſhington orientirt er jid) über die in Mexiko 
herrſchenden Zuſtände, zieht Informationen ein und betreibt die Maß— 
nahmen zur Rücktransportirung der öſterreichiſchen Legion aus Mexiko. 
Er verſicherte ſich dort der Unterſtützung der Regierung der Vereinigten 
Staaten zu Gunſten ſeiner Miſſion und reiſte hierauf nach New-Orleans, 
wo er am 13. Auguſt eintraf. Sodann eilte er über Vera-Cruz nach 
Mexiko. Gleich bei dem Beginne der Unterhandlungen mit den Mit— 
gliedern der Regierung ſtieß er auf einen ernſten Widerſtand. Der 
Miniſter des Auswärtigen Lerdo de Tejada, und der Präſident Don 
Benito Juarez, welchen es nach der Schandthat von Queretaro nicht 
gelungen war, die Anerkennung der Republik ſeitens der europäiſchen 
Höfe zu erlangen, erblickten nämlich in dem Verlangen der Habsburg'ſchen 
Familie eine günſtige Gelegenheit, einen ſchriftlichen diplomatiſchen Verkehr 
mit Oeſterreich anzubahnen, der den Beginn weiterer Verbindungen bilden 
ſollte. Die beiden Gewalthaber machten daher die Auslieferung der 
Leiche des Kaiſers Maximilian von der Vorlage eines ſchriftlichen 
Anſuchens ſeitens der kaiſerlichen Familie oder der öſterreichiſchen 
Regierung an die mexikaniſche abhängig. Ein ſolches Document beſaß 
Tegetthoff nicht und wenn auch die Miniſter keinen Zweifel in ſeine 
Miſſion zu ſetzten wagten, wichen ſie dennoch von ihrem Verlangen 
nicht ab. Für ſie galt es, den großen Preis der ſtaatlichen Anerkennung 
zu erringen. 

Welche ſchlagfertige Argumente und diplomatiſche Kunſt Tegett— 
hoff auch angewendet, alles war vergeblich. Beweis deſſen das nach— 
folgende Fragment aus dem Berichte an den Kaiſer, ddo 27. September 
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1867. Tegetthoff jagt darin: „Ich trachtete dem Minister Lerdo klar zu 
machen, daß die kaiſerliche Familie durch die mir übertragene Miſſion 
auf das vollſte jenen Abſichten entſprochen habe, die die mexikaniſche 
Regierung leiteten, als fie die von Baron Magnus,“) Baron Lago und 
Dr. Baſch geſtellten Anſuchen um Auslieferung des Leichnams abſchlägig 
beſchied; daß, wenn die Abſichten der mexikaniſchen Regierung in 
Europa bekannt geweſen wären, die Mutter des unglücklichen Kaiſers ſich 
vielleicht hätte bewogen finden können, die von ihr geſtellte Bedingung ein⸗ 
zugehen, daß eben dies nimmermehr zu erwarten wäre nach einer Zurück— 
weiſung des von mir, als Beauftragten der kaiſerlichen Familie, geſtellten 
Anſuchens; daß unter dieſer Vorausſetzung ich mich durchaus nicht 
veranlaßt finden könne, weitere allerhöchſte Weiſungen abzuwarten, 
ſondern mich vielmehr bewogen finden müßte, meine Rückreiſe anzu⸗ 
treten; daß daher die Frage der Auslieferung des Leichnams bis zum 
Eintritte günſtigerer Verhältniſſe aufgeſchoben bleiben und ſeinerzeit 
den Gegenſtand diplomatiſcher Verhandlungen von Oeſterreich befreundeten 
Mächten bilden würde. Ich wies auf den Mexiko ſehr ungünſtigen 
Eindruck hin, den die Trauerbotſchaft aus Queretaro in ganz Europa 
hervorgerufen habe und machte Lerdo darauf aufmerkſam, daß der 
mexikaniſchen Regierung durch Zurückweiſung der von mir vorgebrachten 
Bitte die ihr gebotene Gelegenheit entgehen würde, die öffentliche 
Meinung dies- und jenſeits des Oceans durch eine bereitwillige Er— 
füllung des ſehnlichen Wunſches einer tiefbetrübten Mutter zu ihren 
Gunſten umzuſtimmen. Ich ſagte Lerdo ſchließlich, daß der Leichnam 
des Kaiſers, ſo lange er hier in Mexiko bliebe, der Regierung eine 
Laſt fein müſſe, da fie ihn im Geheimen hierher transportiren ließ und 
nun ſorgfältig bewachen laſſe. Alle dieſe von mir vorgebrachten Argu— 
mente blieben jedoch vorläufig ohne Erfolg. Lerdo gab zu, daß meine 
letzte Bemerkung eine richtige ſei, bemerkte jedoch, die mexikaniſche Regie— 
rung müſſe, um ſich gegen Vorwürfe ſeitens der öffentlichen Meinung 
ſicher zu ſtellen, bei ihrem Anſpruche beharren. . .... 

Aus dieſen Worten ſprechen der ganze Mannescharakter Tegett- 
hoff's und eine von unvergleichlicher Hingebung für die Sache ſeines 
Herrn getragene hohe Auffaſſung feiner Miſſion. 

Nach weiteren vergeblichen Unterhandlungen, welche Tegetthoff 
benützte, um das Loos der zu Kerkerſtrafen verurtheilten kaiſertreuen 
Officiere theils zu mildern, theils die Nachſicht der Strafen zu erwirken, 


Königlich preußiſcher Geſchäftsträger am Hofe des Kaiſers von Mexiko. 
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konnte er endlich am 31. October eine aus Wien eingetroffene Note 
des Grafen Beuſt an den Miniſter Lerdo präſentiren, in der um die 
Auslieferung des Leichnams ſeitens der kaiſerlichen Familie erſucht 
wurde. Noch am ſelben Tage erhielt Tegetthoff die erſehnte Ermächtigung 
ſeitens der mexikaniſchen Regierung. In den Monaten November und 
December überführte er den Leichnam ſeines kaiſerlichen Freundes auf 
der Fregatte „Novara“ von 33era- Cruz über Havana, Cadix, Korfu, 
Trieſt nach Wien. 

Seine Berichte über die mexikaniſche Miſſion bilden wichtige Bei— 
träge für die Beurtheilung mancher Perſönlichkeit, die dem unglücklichen 
Kaiſer jenſeits des Oceans nahe geſtanden und beanſpruchen daher auch 
ein hiſtoriſches Intereſſe. Die Verdienſte Tegetthoff's anerkennend, ver— 
lieh der Kaiſer demſelben am 18. Januar 1868 das Großkreuz des 
Leopold-Ordens. 


* * 


Die letzten Lebensjahre Tegetthoff's füllte bie aufreibende Thätig— 
keit, die er der gründlichen Reorganiſirung der Kriegsmarine widmete. 

Mit ſeiner Anfangs März 1868 erfolgten Ernennung zum Vor— 
ſtande der Marineſection des Reichskriegsminiſteriums begann für 
Oeſterreich-Ungarns Flotte eine Aera tiefeinſchneidender Reformen, die 
in einem nahezu gänzlich neuen Aufbau der organiſchen Gliederung 
dieſer Heeresbranche zum Ausdrucke kamen. 

Wem es möglich wurde, ſelbſt nur einen oberflächlichen Einblick 
in den weitläufigen Organismus der Kriegsmarine und die mit ihrem 
Weſen zuſammenhängenden Specialfächer zu gewinnen, der wird den 
Umfang der Rieſenarbeit, an die Tegetthoff ſogleich herantrat, zu er— 
meſſen im Stande ſein. Tegetthoff, ein Feind aller Halbheit, hatte den 
ganzen Jammer tief empfunden, den die mangelhaften, nicht mehr den 
Bedürfniſſen der Zeit entſprechenden Vorſchriften, auf den Dienſtbetrieb 
und die Verwaltung der Marine ausübten. Unter ſeinen Augen war 
in dem ſchwimmenden Flottenmateriale allmählich der Uebergang von 
den Segel- zu den Dampfflotten, von den Holz- zu den Panzerflotten, 
von den glatten Kanonen zu den gezogenen Rieſengeſchützen vor ſich 
gegangen; er ſah den Torpedo und die Seemine in die Reihe der 
Angriffs- und Vertheidigungsmittel der Flotten eingeführt, beobachtete 
die Umwälzung, welche ſich im Schiffsbau und Maſchinenweſen voll— 
zog; allein er mußte auch erfahren, daß die Organiſirung der Kriegs— 
marine durch dieſe großartigen Veränderungen nicht berührt wurde 
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und nahezu nichts geſchaffen war, um die Handhabung des geſammten 
Dienſtes in eine beſtimmte, dem gewordenen neuen Zuſtande entſprechende 
Form und Richtung zu bringen. 

Unter dieſen Verhältniſſen fand ſeine Schaffenskraft, ſein geiſtiger 
Hochblick, ſein unbegrenztes Pflichtgefühl ein ergiebiges Feld der Bethä— 
tigung. Seine Leiſtungen ſtehen in der That unerreicht vor uns. Ein 
großer Theil der Statuten, organiſchen Beſtimmungen und Vorſchriften, 
die in jener Zeit auf den Schwingen neuer Ideen entſtanden, iſt das 
Werk ſeiner Feder. Unter ſeiner Initiative fielen die Hülfscorps der 
Marine, nämlich die Marineinfanterie und Marineartillerie, zwei 
Branchen, welchen in der neuen Marine, namentlich auf den Schiffen, 
keine genügende Verwendung zugeſprochen werden konnte. Hingegen 
wurde das Matroſencorps erweitert und das Perſonal für alle Special— 
fächer aus demſelben entnommen. Dieſe Reform erforderte wieder die Er— 
richtung zahlreicher Schulen, welche Tegetthoff unter der Mitwirkung 
der hervorrragendſten Seeoffieiere förmlich aus dem Boden ſtampfte. 
Ueberhaupt ſuchte der hochbegabte Admiral den Unterricht nach allen 
Richtungen zu fördern. „Nur Wiſſen und Freiheit der Bewegung 
brauchen die Menſchen,“ pflegte er zu jagen, „dann können jie jogar 
unter ungünſtigen Verhältniſſen für die Macht und die Größe des 
Vaterlandes wirken.“ 

Nicht geringer war ſein Verdienſt auf dem Gebiete der techniſchen 
Fächer namentlich im Schiffsbaue, nachdem er den Bau der erſten 
Eiſenſchiffe bei der Kriegsmarine einführte, daher eine eminent fort— 
ſchrittliche Richtung einſchlug. Ebenſo verdankte die adminiſtrative Ver- 
waltung der Marine dem Admiral eine vereinfachte Rechnungslegung, 
eine durchſichtige Gebahrung, welche die Vorlage eines gewiſſenhaft 
zuſammengeſtellten Budgets ermöglichte. Er ſelbſt revidirte alle Details 
des letzteren und überwachte pflichterfüllt, daß die für beſtimmte Zwecke 
veranſchlagten Beträge ausſchließlich dafür verwendet werden. 

Bereits ein Jahr nach dem Beginne ſeiner Reformarbeit und 
lange bevor dieſelbe zum Abſchluß gedieh, waren die erſten Früchte 
derſelben gereift. Dieſe Thatſache ſpricht aus dem ſchmeichelhaften Hand— 
ſchreiben, welches der Kaiſer anläßlich der Inſpicirung von Pola am 
18. März 1869 an Tegetthoff erließ. „Meine Erwartungen,“ heißt es 
darin, „fand Ich in jeder Hinſicht erfüllt; ritterlicher Geiſt im Officiers— 
corps, ſtrenge Disciplin, Schulung und Hingebung bei ber Mann— 
ſchaft geben Zeugniß, daß die oberſte Leitung den beſten Händen an— 
vertraut.“ 
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In die Zeit ſeiner umfaſſenden organiſatoriſchen Thätigkeit fällt 
der Beginn ſeiner politiſchen Laufbahn. Wenngleich Tegetthoff ſeit dem 
1. April 1867 als lebenslängliches Mitglied dem Herrenhauſe an— 
gehörte, ſo konnte er doch erſt nach ſeiner Rückkehr aus Mexiko an 
den e e deſſelben theilnehmen. Auch auf dieſem Gebiete zeigte 
ſich ſein entſchiedener, ſtreng ausgebildeter Charakter. Die feurigſte 
Vaterlandsliebe wies Tegetthoff den Platz an, den er auf der Linken 
des Hauſes einnahm und der ſeiner Lebensanſchauung entſprach. 

Verfaſſungstreu, fortſchrittlich und als entſchiedener Freund der 
geſetzlichen Freiheit wußte ſich Tegetthoff bald eine höchſt geachtete 
politiſche Stellung im Herrenhauſe zu ſichern. 

In wiſſenſchaftlicher Hinſicht tritt er uns auf der Höhe der Zeit 
ſtehend entgegen; inmitten ſeiner aufreibenden Thätigkeit fand er Muße, 
die hervorragendſten literariſchen Erſcheinungen zu verfolgen, ſich fort— 
zubilden, wie er denn auch ſtets bereit war wiſſenſchaftliche Beſtrebungen 
zu fördern und zu unterſtützen. Seine am 21. Juli 1868 erfolgte Er- 
nennung zum inländiſchen Ehrenmitgliede der kaiſerlichen Akademie 
der Wiſſenſchaften in Wien bedeutet die Anerkennung und Würdigung 
ſeines wiſſenſchaftlichen Strebens. 

Je höher der Anwerth Tegetthoff's ſtieg, deſto mehr belebte ſich 
die Erwartung, daß die ſeltenen, in ſeiner Perſönlichkeit vereinigten 
Eigenſchaften ihm den Weg zu jener Stellung bahnen müßten, von der 
aus er auf die Geſchicke ſeines Vaterlandes hätte Einfluß üben können. 
Das Schickſal wollte es indeſſen anders: Tegetthoff's hehre Geſtalt 
verfiel einem vorzeitigen Tode! 

Am 1. April 1871 ſtellten jid) die erſten Anzeichen einer Lungen 
entzündung ein. Trotz der umſichtigſten Behandlung ſeitens der Wiener 
Koryphäen, Dr. Oppolzer und Dr. Duchek, ſowie des oberſten Marine— 
arztes Dr. Jilek und des Dr. Winternitz, konnte das Schlimmſte nicht 
abgewendet werden. 

Freitag den 7. April in der erſten Morgenſtunde erwachte Tegett— 
hoff aus einer mehrtägigen Bewußtloſigkeit. „Nun legen wir uns 
nieder, um zu ſchlafen, und ſtehen nicht mehr auf,“ “) ſprach er damals 
im Vorgefühle ſeines nahen Endes, darauf ſank er in Bewußtloſigkeit, 
doch in ſeinen Delirien beſchäftigte er fid) fortwährend mit Organiſations— 
entwürfen und mit dem Budget der Marine. Um 4 Uhr erhielt er die 
letzte Oelung und um 7½ Uhr Morgens hauchte er in Gegenwart ſeiner 


*) Die letzten Worte Tegetthoff's wurden in verſchiedenen Verſionen publicirt. 


Lehnert. Wilhelm von Tegetthoff. 99 


tieferſchütterten Mutter, ſeines Bruders, dann des Contreadmirals 
Freiherr von Pöck, “) des Dr. Jilek und der Adjutanten ſeine edle 
Seele aus. x 

Der frühzeitige Tod Tegetthoff's verſetzte die ganze Monarchie 
in tiefſte Trauer; ſelbſt in den entlegenſten Dörfern fühlte man, daß 
das Vaterland einen ſeiner größten und treueſten Söhne verlor. 

Am Todestage erließ ber Kaiſer aus dieſem Anlaſſe einen Flotten— 
befehl, in welchem die allgemeine Betrübniß und das Beileid des 
Monarchen einen beredten Ausdruck fand. „Ich habe in dem Dahin— 
geſchiedenen,“ ſo heißt es darin, „einen treuergebenen, hingebungsvollen 
Diener, der Staat einen ſeiner ausgezeichnetſten Männer, die Marine 
in ihm den Helden verloren, der ſie zu Sieg und Ruhm geführt, deſſen 
Name für immer unzertrennlich bleibt von den glänzendſten Momenten 
ihres Wirkens, deſſen Waffenthaten den herrlichſten Blättern der 
Kriegsgeſchichte angehören. 

Mit Mir wird die Kriegsmarine ihrem hingeſchiedenen Comman— 
danten eine unvergänglich dankbare Erinnerung bewahren und das 
Andenken an ihn ſtets zu ehren wiſſen.“ 

Der allgemeinen Trauer entſtieg der patriotiſche Gedanke, dem 
verewigten Helden von Liſſa ein Denkmal in der Kaiſerſtadt Wien zu 
errichten. **) 

Unter den Auſpicien des Erzherzogs Ludwig Victor, der an bie 
Spitze eines Comités trat, wurden die Geldſammlungen eingeleitet, 
welche ſchon in kurzer Zeit ein überraſchend günſtiges Ergebniß auf— 
wieſen. Nicht wenig trug hierzu der vom Comits erlaſſene äußerſt 
ſchwungvolle Aufruf bei, der vermöge ſeines Gedankenreichthumes und 
ſeiner Formvollendung ein ſtyliſtiſches Meiſterſtück genannt werden muß. 
Dieſes Werk entſtammte der ausgezeichneten Feder des Hofrathes J. Ritter 
v. Weilen. **) 

) Contreadmiral Freiherr von Pöck wurde der Nachfolger Tegetthoff's 
im Commando der Marine. Seit November 1883 nimmt dieſe Stellung Vice⸗ 
admiral Baron von Sterneck ein. 

**) Außer dieſem Monumente wurden Tegetthoff noch Denkmale in Pola 
und Marburg errichtet, das erſtere ein hochherziges Geſchenk des Kaiſers, das 
letzere ein, den Manen Tegetthoff's geweihter Tribut der Bürgerſchaft feiner 
Geburtsſtadt. 

'""*) Urſprünglich war kein Geringerer als Grillparzer mit ber Verfaſſung 
des Aufrufes betraut worden. Eine Indispoſition hinderte ihn jedoch an der Aus— 
führung; Grillparzer ſelbſt erſuchte in Folge deſſen Weilen, die gewünſchte Arbeit zu 
übernehmen. „Der Aufruf entſtand“, verſicherte mich v. Weilen, „an einem Abende, 
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Die Ausführung des figuralen Theiles des Denkmales wurde dem 
durch ſeine plaſtiſchen Werke bekannten Profeſſor Karl Kundmann über 
tragen, während der architektoniſche Theil dem durch ſeine Monumental— 
bauten geſchätzten Profeſſor Freiherrn von Haſenaner entſtammt. 

Unſere Abbildung dieſes am Praterſtern, dem Kreuzungspunkte 
von ſieben Straßenzügen höchſt vortheilhaft ſtehenden Monumentes, 
bedarf nur einer geringen Erläuterung. 

Auf einem Unterbau von Sterzinger Marmor erhebt ſich eine 
ſchlanke columna rostrata, reich mit Zierwerk und ſechs in Bronzeguß 
hergeſtellten Schiffsſchnäbeln ausgeſtattet. Beiderſeits der 11 Meter 
hohen Säule lagern prächtige Bronzegruppen. Es ſind dies von See— 
pferden gezogene Panzerfahrzeuge mit geflügelten weiblichen Geſtalten; 
gegen Norden zu jene den Sieg, gegen Süden hin jene den Kampf 
darſtellend. 

Auf der Vorderſeite des Marmorſockels iſt die Inſchrift: 

„Wilhelm von Tegetthoff“, 
auf der Rückſeite: 

Dem heldenmüthigen Sieger 

Seine dankbaren Mitbürger. 

1886 

angebracht. Ferner ſind auf den Bronzetafeln, welche aus den Ver— 
bindungsornamenten der Figurengruppen aufſteigen, die Worte ein— 
gegraben: 


Auf der Vorderſeite: 
„Liſſa 
20. Juli 1866.“ 
auf der Rückſeite: j 
„Helgoland 
9. Mat 1864." 

Auf dem Capitäl der Säule ſteht die 3:6 Meter hohe Figur 
Tegetthoff's, aus der des Admirals unbeugſame Entſchiedenheit und 
Kraft ſpricht. Entblößten Hauptes, in der rechten ein Fernrohr, in 
der Linken den Säbel faſſend, ſcheint er vorwärts zu ſtürmen — uu 
aufhaltſam vorwärts, wie er es im Leben that. 


der mich ganz beſonders geiſtig geſammelt fand; ich ſelbſt war mit der Leiſtung 
zufrieden.“ : 
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Am 24. September 1886 ward das Denkmal in Anweſenheit des 
Kaiſers, der reiche Mittel zum Baue deſſelben widmete, und in Gegenwart 
zahlreicher Mitglieder des Kaiſerhauſes feierlichſt enthüllt und der 
heutigen Generation der Name Tegetthoff wieder in freudige Erinnerung 
gebracht. 

Und ſo ſchließen wir denn dieſe Schilderung, mit der feſten 
Ueberzeugung, daß die Erinnerung an Tegetthoff, wie ſie uns heute 
ergreift und zugleich erhebt, auch den ſpäteren Generationen mit gleicher 
Lebhaftigkeit erhalten bleibe, damit ſich die Herzen an ſeinem geiſtigen 
Bilde jederzeit ſtärken zu dem höchſten Streben für Kaiſer und Vaterland! 


Die Gründung der Grazer Univerfität. 
Von Prof. Dr. Franz Martin Mayer. 


Vor dreihundert Jahren gründete der Erzherzog Karl von Inner⸗ 
öſterreich in Graz eine Univerſität. An dieſer hervorragendſten Bildungs⸗ 
ſtätte der inneröſterreichiſchen Länder, Steiermark, Kärnten und Krain, 
wurden ſeit dem Jahre 1586 viele tauſend Jünglinge ausgebildet, die 
hre Kräfte dem Staate und der Kirche widmeten. Für die Entwickelung 
des geiſtigen Lebens war daher die Grazer Univerſität von jeher von 
beſonderer Bedeutung. Es iſt darum erklärlich, daß an dieſer Stelle 
des Ereigniſſes, das ſich vor dreihundert Jahren in der Hauptſtadt 
der Steiermark vollzog, in eingehender Weiſe gedacht wird. Als Führer 
bei unſerer Betrachtung dient uns die Feſtgabe der Univerſität,“) ein 
Werk, in welchem der Verfaſſer, Herr Prof. Dr. Franz Krones Ritter 
von Marchland, auf Grund der ſorgfältigſten Quellenſtudien die Ent— 
ſtehung und das Wirken der Grazer Hochſchule im Wechſel dreier Jahr— 
hunderte bis zur Gegenwart „dem engeren und weiteren Kreiſe ihrer 
Freunde, denen, die ihr angehören und angehörten, den Bürgern der 
Stadt, in deren Weichbilde ſie erwuchs, den Bewohnern des Landes, deren 
vorderſte Bildungsſtätte ſie wurde, den Commilitonen in unſerem Staate 
und im deutſchen Nachbarreiche und Allen, welche der Geſchichte der geiſtigen 
Cultur rege Theilnahme entgegenbringen, als ein Ganzes“ vorführt. 


*) Geſchichte der Karl⸗-Franzens-Univerſität in Graz. Feſtgabe zur Feier 
ihres dreihundertjährigen Beſtandes verfaßt von Dr. Franz von Kron es, o. 5 
Profeſſor, Graz. Verlag der Karl-Franzens⸗-Univerſität 1886. 
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Die Gründung der Grazer Univerſität hängt mit der religiöſen 
Bewegung auf das innigſte zuſammen. 

Wie in die Alpenländer überhaupt war die Lehre Luther's auch in 
Steiermark in verhältnißmäßig früher Zeit eingedrungen. Der Boden 
war eben auch hier für die Aufnahme von Lehren, welche mit denen der 
katholiſchen Kirche in Widerſpruch ſtanden, vorbereitet genug. Die Kirchen⸗ 
viſitation, welche im Jahre 1528 im ganzen Lande vorgenommen wurde, 
ließ allenthalben Anhänger Luther's erkennen. Der Bürgermeiſter der 
Landeshauptſtadt, Simon Arbatter, war „in die lutheriſche Section 
ganz vergifft“ und der Landeshauptmann Sigmund von Dietrichſtein 
beſchützte einige evangeliſche Prediger. In allen größeren Städten, zu⸗ 
mal in Oberſteiermark, das mit Deutſchland in regem Verkehre ſtand, 
gab es Lutheraner. König Ferdinand I. ließ es als Landesherr von 
Steiermark an energiſchen Maßregeln zur Ausrottung der neuen Lehre 
nicht fehlen, aber ſie blieben ohne Erfolg, ja die Gegner der katholiſchen 
Kirche mehrten ſich von Tag zu Tag, ſo daß bald nach der Mitte des 
ſechzehnten Jahrhunderts die neue Lehre in Inneröſterreich das Ueber— 
gewicht über die alte erlangt hatte. 

So ſtanden die Dinge, als Ferdinand I. 1564 aus dem Leben 
ſchied. Die Regierung der inneröſterreichiſchen Lande übernahm nun 
ſein jüngſter Sohn Karl, der damals erſt 24 Jahre zählte. Wenn er 
auch mit tiefer Bekümmerniß den Niedergang des katholiſchen Weſens 
in ſeinen Gebieten bemerkte, ſo ergriff er doch in den erſten Jahren 
ſeiner Regierung keine Maßregeln, dieſen Niedergang aufzuhalten. Nach 
und nach aber wurde ihm die Nothwendigkeit, auf Mittel zu ſinnen, 
mit denen die weitere Ausbreitung des Proteſtantismus verhindert, ja 
derſelbe zurückgedämmt werden könnte, immer klarer. Aber zugleich er— 
kannte Karl, daß mit den im Lande vorhandenen Kräften die Wieder— 
belebung und Stärkung des faſt ganz erloſchenen katholiſchen Glaubens 
und die Erweckung eines regeren religiöſen Lebens im Geiſte desſelben 
gar nicht verſucht werden könne und daß von außen her tüchtige 
Streiter für die alte Lehre in das Land gerufen werden müßten. Aus 
dieſer Beobachtung ergab ſich die Berufung des ſtreitbarſten Ordens 
der damaligen Zeit, jener Gemeinſchaft, welche von dem Spanier Ignaz 
von Loyola einige Jahrzehnte vorher gegründet worden war und die 
ſich wegen ihres planmäßigen und zielbewußten Wirkens ſchon allent— 
halben bemerkbar gemacht hatte. Schon 1551 hatte der Jeſuitenorden 
in Wien eine Anſiedlung gegründet, worauf die öſterreichiſche Ordens— 
provinz ſich zu bilden begann. Im Januar 1570 begannen die Ver— 
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handlungen des Erzherzogs Karl mit dem Ordensgeneral Franz Borgia 
und dem römiſchen Stuhle, und am 9. October 1572 traf die aus 
zwölf Jeſuiten beſtehende Ordenscolonie in Graz ein. So waren denn 
die auswärtigen Streiter für die römiſche Kirche im Lande Steiermark 
angeſiedelt. 

Die Urkunde vom 12. November 1573 beſiegelt den Beſtand des 
Jeſuitencollegiums. In derſelben preiſt der Erzherzog den unvergleich— 
lichen Fleiß der Geſellſchaft Jeſu im Unterrichte der Jugend und in 
der Predigt. Durch den Eifer des Ordens für die Erhaltung und Ver— 
breitung des wahren katholiſchen Glaubens auf dem Wege des lluter- 
richtes der Jugend und der Heranbildung gelehrter Männer, insbeſon— 
dere der Geiſtlichkeit, hierzu bewogen, gründe er das Grazer Collegium 
auf ewige Zeiten. Zugleich übergiebt er dem Orden die Stadtpfarre 
von Graz mit allen ihren Baulichkeiten und die angrenzende Stadt— 
pfarrkirche zum heiligen Egidius; für den Haushalt des Collegiums 
beſtimmt er eine jährliche Rente von 2200 Gulden, welche auf die 
Einkünfte des landesfürſtlichen Stiftsgutes Millſtadt in Kärnten an— 
gewieſen wurde. Endlich wurde dem Collegium das Recht der Selbſt⸗ 
verwaltung und Befreiung von jeder Landesauflage zugeſichert. 

Auf den Stadtpfarrgründen wurde ſchon 1572 der Bau des 
Collegiums begonnen und zu Oſtern 1573 war der öſtliche Theil voll— 
endet. Die Lateinſchule wurde eröffnet und entwickelte jid) claſſenweiſe. 

Sofort begann der Kampf zwiſchen den Katholiken und Pro— 
teſtanten im Lande lebhafter zu werden. Auf den Landtagen ging es 
jetzt ſtürmiſcher zu als früher. Die proteſtantiſchen Stände verlangten 
die Entfernung des „neuen und zuvor in dieſen Landen unerhörten 
Ordens, den man Jeſuiter nennet“, denn er ſäe Zwietracht zwiſchen den 
Ständen und dem Landesfürſten, verſchwärze ehrliche Leute bei letzterem 
und wolle die Inquiſition einführen. Von der Ankunft der Jeſuiten in 
Graz, wurde auf dem Landtage von 1575 behauptet, ſchreibe ſich alles 
Unglück her, das Steiermark betroffen, „und ſogar die durch Gottes 
Strafgericht verhängte Türkengefahr“. 

Aber alle Bemühungen der Proteſtanten blieben erfolglos. Ja, 

es blieb nicht bei der Gründung des Collegiums, ſondern man ſchritt 
zur Errichtung einer Univerſität, welche gegen die landſchaftliche Stifts— 
ſchule ein Gegengewicht bilden ſollte. 

Die ſteieriſche Landſchaft beſaß in der Herrengaſſe, wo ſich 
jetzt das ſtattliche Landhaus erhebt, die ſogenannte „Kanzlei“, ein kleines 
Haus mit einer Capelle. Dieſe Capelle wurde die erſte evangeliſche 
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Kirche in Graz; in derſelben verſammelte ſich der Adel zum Gottesdienſte. 
Auch eine Schule wurde in dem Landhauſe eingerichtet. Aber bald 
erwies ſich dieſes Gotteshaus zu klein und deshalb kaufte die Land— 
ſchaft 1568 von Seifried von Eggenberg das in der Nähe der Mur— 
brücke gelegene Eggenberger Stift, obgleich die Regierung dagegen Ein- 
ſprache erhob, da dieſes Stift „Gott zugeeignet ſei“. Die darin befind— 
liche Kirche wurde vergrößert, dann wurde eine Schule gebaut und durch 
neue Zubauten in den folgenden Jahren ein ſtattlicher Gebäudecomplex 
hergeſtellt. Im Jahre 1574 kam man mit dem Baue zu Ende, worauf 
ſofort die Schule, zu deren Organiſation der berühmte Dr. David 
Chyträus aus Roſtock berufen worden war, eröffnet wurde. 

Dieſe Herſtellung einer proteſtantiſchen Kirche und die Neu— 
geſtaltung der Schule vollzog ſich alſo in derſelben Zeit, in welcher 
dem Jeſuitenorden in der Stadt Graz ein Heim geſchaffen wurde. Die 
beiden Gegner, die proteſtantiſchen Stände und die katholiſche Gemeinde, 
mit dem Jeſuitencollegium an der Spitze, rüſteten ſich zum entſcheiden— 
den Kampfe. Doch waren einſtweilen die Evangeliſchen noch im Vor— 
theile; denn die oberſte Claſſe ihrer Schule war eine Art Hochſchule, 
da in derſelben Theologie ſowie juridiſche und philoſophiſche Fächer 
gelehrt wurden. 

Eine derartige Schule ſuchten denn auch die Jeſuiten zu Stande 
zu bringen; einſtweilen, es war im Jahre 1576, erfolgte die Gründung 
des erzherzoglichen Convictes zur Ausbildung von Theologen; es wurde 
mit dem Collegium verbunden und beſtritt ſeinen Unterhalt aus den 
Einkünften der von dem Landesherrn ſequeſtrirten Güter der Karthauſen 
Seiz und Geirach in Unterſteier. Die erſten Zöglinge wurden am 
29. April aufgenommen. 

Im Jahre 1578 kam die Gegenreformation, welche mit ber Berufung 
der Jeſuiten begonnen hatte, auf kurze Zeit zum Stillſtande. Auf dem 
Landtage zu Bruck ſah ſich nämlich der Landesfürſt genöthigt, den 
Ständen einige Zuſicherungen in Bezug auf die Religionsübung zu 
machen. Die Proteſtanten glaubten damit die Gewiſſensfreiheit errungen 
zu haben und ließen auf dieſes Ereigniß ſogar eine Denkmünze ſchlagen; 
auch verabredeten ſie eine feſte Organiſation ihrer Kirche in den drei 
Landen Steiermark, Kärnten und Krain. Aber bald nachher kündigten einige 
ſcharfe Maßregeln des Erzherzogs das Erſtarken der katholiſchen Partei an. 

Papſt Gregor XIII. war über die Brucker Zugeſtändniſſe jer 
beſtürzt. Wenn der Proteſtantismus in den inneröſterreichiſchen Ländern 
ſich feſt einwurzelte, ſo konnte er ſich auch Italien nähern und 

3 * 


36 Mayer. Die Gründung der Grazer Univerfität. 


dort der Reinheit des Glaubens Abbruch thun; außerdem war zu 
fürchten, daß dadurch die Reſtaurationsarbeit, die man eben in Deutſch— 
land begonnen hatte, gehindert würde. Er ſchickte deshalb den Nuntius 
Felician Ninguarda nach Graz und ließ den Erzherzog auffordern, 
ſeine Zugeſtändniſſe zurückzunehmen. Auch Erzherzog Ferdinand von 
Tirol, der Erzherzog Wilhelm von Baiern, dann der Nachfolger Ningu— 
ardas, Germanicus Malaſpina, wirkten auf den Herzog ein, deſſen 
Gemahlin Maria ebenfalls eine überaus eifrige Katholikin geweſen ijt. So 
erfolgten denn einige ſcharfe Befehle: Wegen Raufhändel zwiſchen 
Jeſuitenzöglingen und Stiftsſchülern wurde den Bürgern von Graz ver— 
boten, ihre Söhne in die Stiftsſchule zu ſchicken; auch die proteſtantiſche 
Stiftskirche zu beſuchen wurde den Bürgern unterſagt. Ketzeriſche Bücher 
wurden abgenommen und verbrannt, ein Verzeichniß der Orte, an denen 
Grazer und auswärtige Bürgerſöhne ſtudirten, abverlangt; in den 
Grazer Stadtrath ein Katholik als landesfürſtlicher Anwalt oder 
Syndicus beſtellt. 

Aber alle dieſe Maßregeln erwieſen ſich als nicht ausreichend. Es 
ſchien nöthig, eine neue Generation des Adels und der Bürgerſchaft 
heranzubilden und dies konnte nur durch eine katholiſche, von den Jeſuiten 
geleitete Univerſität geſchehen. 

Am 20. December 1584 richtete Erzherzog Karl an Papſt 
Gregor XIII. ein Schreiben, welches die Bitte enthielt, derſelbe wolle 
das Grazer Jeſuitencollegium „zu einem allgemeinen Studium und völlig 
zu einer Univerſität geſtalten“ und mit allen Vorrechten ausſtatten, 
welche die Hochſchulen in Italien, Spanien, Frankreich und Deutſchland 
genießen. Es ſcheint, daß vom Anfange an nicht an die juridiſche 
Facultät gedacht wurde, ſondern daß es dem Orden nur um die theo— 
logiſche und philoſophiſche Facultät zu thun war, damit er, wie bisher, 
auch fortan die Studien ganz allein, ohne fremde Beihülfe zu beherrſchen 
im Stande wäre. 

Die erzherzogliche Gründungs- und die päpſtliche Beſtätigungs— 
urkunde find vom 1. Januar 1585 datirt. Der Erzherzog hebt den 
Zweck feiner Stiftung, der in der Stärkung der katholiſchen Religion 
beſtehe, mit Nachdruck hervor; er erinnert an die Gründung des 
Collegiums im Jahre 1572, bekräftigt von Neuem den Beſtand deſſelben 
und geſtaltet es zu einem allgemeinen öffentlichen Studium, zu einer 
Akademie, einem Gymnaſium und einer Univerſität. Die Schüler derſelben 
dürfen „zu jedem Grade des Baccalaureats, des Licentiats, des Magiſteriums 
und des Doctorats der freien Künſte und der heiligen Gottesgelehrtheit 
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unentgeltlich und nach dem Brauche des Ordens befördert und aller 
Vorrechte wie an anderen Univerſitäten der allgemeinen Studien Deutſch— 
lands, Italiens, Spaniens und Frankreichs theilhaftig werden“. Zur Doti— 
rung der Anſtalt wurden außer den bisher beſtimmten 2200 Gulden noch 
2000 Gulden aus den Einkünften der Güter von Millſtadt angewieſen; der 
Erzherzog ſchenkte der neuen Anftalt ſeinen Garten, der mit dem Gollc- 
gium in Verbindung ſtand, bewilligte jährlich 40 Fuder Salz aus ſeinen 
Salinen zu Auſſee, das Fiſchereirecht auf einem Theile der Mur und 
ordnete an, daß das Collegium, deſſen Bewohner, ſowie jede dazu gehörige 
Perſon vor kein Forum irgend einer weltlichen Obrigkeit geladen 
werden dürfe, ſicherte ihm ſeinen landesherrlichen Schutz und mit ſeinem 
ganzen Bezirke und allen Leuten die gleiche Immunität zu, deren ſich 
die Hofburg erfreute. Endlich gewährte er volle Freiheit von jeder 
Landes- und Grundſteuer. 

Der Gründungstag der Univerſität iſt alſo der 1. Januar 1585. 
Am 14. April 1586 fand eine förmliche Stiftungsfeier ſtatt. An dieſem 
Tage zogen die Profeſſoren und Studenten in die Egidienkirche als 
Hof und Jeſuitenkirche; es erſchienen ferner die Landſtände mit dem 
Landeshauptmann Georg Freiherrn von Herberſtein an der Spitze, die 
landesfürſtlichen Beamten, endlich der Erzherzog ſelbſt mit ſeiner 
Gemahlin und großem Gefolge. Nach dem Hochamte begab ſich der 
Landesfürſt, gefolgt von den Würdenträgern auf eine, in der Mitte der 
Kirche errichtete Tribüne; auf dem Pulte vor ihm wurden der ſilberne 
Univerſitätsſtab, das erzherzogliche Diplom für die Stiftung der Uni- 
derfität und das Siegel niedergelegt. Der Profeſſor der Rhetorik 
P. Theodor Buſäus hielt nun eine Feſtrede, welche von der Bedeutung 
der Univerſitäten überhaupt und der Grazer Hochſchule insbeſondere 
handelte. Er zeigte, daß ſie zum Dienſte des katholiſchen Glaubens und 
Lebens beſtimmt ſei und forderte die Studirenden zum eifrigen Studium auf. 

Dann verlas der Hofſecretär den Stiftbrief und die Privilegien, 
worauf er die Urkunden, das Seepter und die Siegel der Univerſität 
dem öſterreichiſchen Ordensprovincial P. Theodor Bader überreichte. Ein 
Profeſſor der Theologie hielt zuletzt eine Dankrede. Der Erzherzog begab 
ſich darauf mit ſeiner Gemahlin, zwei Töchtern und dem Erſtgeborenen 
Ferdinand in die Halle des Collegiums, wo ein glänzendes Mahl auf— 
getiſcht wurde, das durch Muſik und achtzehn Reden eine der Feier des 
Tages entſprechende Würze erhielt. An den folgenden Tagen wurden 
Disputationen gehalten, an denen auch proteſtantiſche Lehrer und 
Prediger theilnahmen. Es wird verſichert, daß bieje eine geringe Fertigkeit 
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in dieſen Streitreden zeigten, was unter dem Publicum Ziſchen und 
Gelächter hervorrief. 

Am 20. April erſt erfolgte der Schluß dieſer Feierlichkeiten mit 
der Aufführung des Dramas „Abſalon, der treuloſe Sohn Dadid's“ durch 
die Gymnaſiaſten. Im allegoriſchen Nachſpiele wurde die Universitas 
Graecensis als Genius mit den Muſen auf einem Triumphwagen ein— 
hergeführt, deſſen Geſpann die „Mühe“ und „Ehre“ lenkten. Die Uni— 
versitas Graecensis ſprach dem Erzherzoge ihren Dank aus, daß er fie, 
die aus Griechenland Verbannte (Graecina exul), nach Graz (Graecium) 
berufen habe. 

Am 19. October fand die ſtrenge Prüfung von zehn Studioſen 
der Philoſophie zur Erlangung des erſten akademiſchen Grades, des 
Baccalaureats, ſtatt; einige Tage ſpäter erfolgte die feierliche Promotion 
dieſer zehn Canditaten in der Aula, worauf erſt die päpſtliche Beſtätigungs— 
urkunde, welche, wie geſagt, vom erſten Januar 1585 datirt iſt, ver— 
leſen wurde. Bereits am 27. October erlangten die zehn erwähnten 
Candidaten den zweiten akademiſchen Grad, das Licenciat, und zwei Tage 
darauf das Magiſterium der Philoſophie. Zu dieſem Acte fand ſich auch 
der Sohn des Gründers der Univerſität, Erzherzog Ferdinand, ein; 
auch wurde an dieſem Tage die kaiſerliche Beſtätigungsurkunde vom 
29. April durch den Notar der Univerſität verleſen. 

Das neue Studienjahr begann am 4. November 1586. Damit 
hebt die Grazer Univerſität eigentlich ihre Lebensthätigkeit an. Der 
Einband des „Grundbuches“ der Univerſität, der Matrikel, war jetzt 
erſt fertig geworden und der neunjährige Erbprinz, Erzherzog Ferdinand, 
zeichnete am 25. November, dem Tage der heiligen Katharina, der 
Univerſitätspatronin, als der Erſte ſeinen Namen in die Matrikel ein. Seine 
Mutter, die Erzherzogin Maria, hatte erſucht, für die Immatriculirung 
ihrer anderen Söhne Raum zu laſſen; auf dem nächſten Blatte ſtehen 
dann die Namen der Erzherzoge Leopold und Karl, und einige Blätter 
find für die Eintragung fürſtlicher und hochadeliger Perſonen leer 
gehalten. Vom achten Blatte an beginnt die eigentliche Matrikel. 

Nur aus zwei Facultäten beſtand die Grazer Univerſität. Die phi— 
loſophiſche Facultät zählte ſechs Lehrkanzeln, die der Logik, Phyſik, Meta— 
phyſik, Ethik, Mathematik und griechiſchen Sprache. An der theologiſchen 
Facultät wurde in zwei Jahrgängen Dogmatik, die heilige Schrift und 
eine Art praktiſche Theologie gelehrt; eine Lehrkanzel für hebräiſche 
Sprache trat ſpäter hinzu. Das Rectorat der Univerſität und des 
Collegiums war in einer Perſon vereinigt. Dem Rector zur Seite ſtand 
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für die Univerſität der Kanzler, für das Collegium der Procurator und 
der Miniſter. Erſter Rector des Collegiums war P. Heinrich Blyſſem, 
früher Rector des Prager Collegiums, ein gebürtiger Kölner; erſter 
Rector der Univerſität war Georg Oenbruggen. 

Zu Neujahr 1587 gab der Erzherzog ſeinen Ländern Kunde von 
der Errichtung der Grazer Hochſchule. Er theilte ihnen mit, daß er 
„zu Pflanzung freier Künſte und zu Erſparung der Koſten, welche 
durch den Beſuch auswärtiger Univerſitäten verurſacht würden, eine ſolche 
in ſeiner Hauptſtadt gegründet und mit den erforderlichen Profeſſoren 
ausgeſtattet habe. 

Damit jedoch ſein Werk nicht ein umfruchtbares bleibe, be— 
fehle er den Einwohnern aller Städte und Märkte, ihre Kinder hin— 
fort auf keine anderen gelehrten Schulen in- oder außerhalb des 
Landes zu ſchicken, diejenigen aber, die in ſolchen ſich befinden, in 
vierzehn Tagen, ſofern ſie im Lande ſeien, binnen drei Monaten hin— 
gegen, wenn die jungen Leute an fremden Anſtalten ſich aufhalten, 
zurückzufordern.“ 

Auf dieſe Weiſe ſuchte der Erzherzog die Hörſäle ſeiner Anſtalt 
zu füllen. In der That erſchienen von vielen Seiten, oft aus fernen 
Ländern Zöglinge, welche an der Grazer Univerſität ihre Ausbildung 
ſuchten. Ihr Aufſchwung wurde noch bedeutender, als Karl's Sohn, 
Ferdinand, der nachmalige Kaiſer Ferdinand II., die evangeliſche 
Stiftsſchule zu Graz gänzlich aufhob, die Kirchen- und Schulperſonen 
aus dem Lande wies und die katholiſche Kirche wieder zur allein— 
herrſchenden machte. Die Univerſität ſah ſich nun von ihrer Gegnerin 
befreit und konnte mit Recht dieſe Ereigniſſe durch Feſtſpiele auf ihrer 
Schaubühne feiern. 

Am 1. Januar 1602 erſchien Erzherzog Ferdinand im Collegium 
und wünſchte den Verſammelten ein glückliches neues Jahr; darauf zog 
er ein in rother Seide gebundenes und mit einer ſilbernen Kapſel verſehenes 
Diplom hervor, welches er dem Rector als Neujahrsgeſchenk überreichte. 
Die Urkunde enthielt die Schenkung der Herrſchaft Millſtadt in Kärnten 
mit allen Rechten und Privilegien, wie ſie ehedem die Benedictiner, 
Ciſtereienſer und bie St. Georgs-Ritter beſaßen, dann zweier Häuſer 
in der Stadt Graz, zum Zwecke der Erweiterung des erzherzoglichen 
Alumnats für dürftige Zöglinge. 

Durch dieſe große Schenkung verdiente ſich der Erzherzog den 
Namen eines zweiten Gründers der Univerſität; die Gründungs— 
geſchichte derſelben war damit abgeſchloſſen. 
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Den zwei beſtehenden Facultäten die zwei noch fehlenden anzu— 
ſchließen, lag weder damals noch ſpäter in der Abſicht der Jeſuiten— 
Nichtjeſuitiſche Lehrkräfte zuzulaſſen, erſchien ihnen bedenklich, obgleich 
von anderen Geiſtlichen ſolche Bedenken nicht gehegt wurden. Schon 
im Jahre 1604 ſchrieb der Lavanter Fürſtbiſchof Georg Stobäus von 
Palmburg an den Jeſuiten Bartholomäus Viller, der vormals Rector 
der Grazer Hochſchule geweſen war, er theile nicht die Anſicht, daß die 
Errichtung der juridiſchen Facultät dem Beſtande der Grazer Univerſi— 
tät abträglich ſei, ſondern glaube vielmehr, daß eine ſolche Erweiterung 
von den vortheilhafteſten Folgen begleitet ſein würde. In Regierungs— 
kreiſen wurde darüber, ſowie über die Errichtung einer medieiniſchen 
Facultät wiederholt verhandelt, ſo unter Ferdinand II., Ferdinand III., 
dann unter Karl VI. Aber der Orden ſträubte ſich ſtets dagegen, und 
da er bei Hofe in großer Gunſt ſtand, ſo blieb die Univerſität noch 
lange in ihrem unvollkommenen Zuſtande. Aber ſchon unter Karl VI. 
meldete ſich ein anderer Zeitgeiſt an und zur Zeit Maria Thereſia's 
engten verſchiedene Reformen die Jeſuiten in ihrer Hochſchule ein und 
zerſetzten deren Autonomie. 

Einige Jahre nach der Aufhebung des Ordens wurde mit der 
Gründung der juridiſchen Facultät ein recht beſcheidener Anfang 
gemacht. Es' gab ſchon ſeit einigen Jahrzehnten einen Profeſſor 
der Rechte, der aber von den Ständen beſoldet wurde und ſeine Vor— 
träge in ſeiner Wohnung halten mußte, wiewohl er von der Regierung 
als öffentlicher Lehrer anerkannt war. Dieſem ſetzte nun die Regierung 
im Jahre 1778 einen zweiten Lehrer der juridiſchen Fächer, den gewe— 
ſenen Jeſuiten Tiller, zur Seite. Die mediciniſche Facultät endlich wurde 
erſt 1863 errichtet, nachdem die Univerſität 1782 in ein Lyceum ver— 
wandelt und 1827 als Hochſchule wiederhergeſtellt worden war. 

Wer die Gründungsgeſchichte der Grazer Univerſität verfolgt hat, 
wird den Unterſchied bemerken, der zwiſchen dieſer Hochſchule und den 
erſten Univerſitäten beſtand. Dieſe dienten nicht einem Lande oder einer 
Nation, ſondern waren Gemeingut aller, die nach geiſtiger Nahrung 
verlangten. 

Die Grazer Univerſität wurde zu einem ausgeſprochenen Zwecke 
gegründet; ſie war nicht wegen der Wiſſenſchaft allein da, ſondern 
hatte zunächſt der Kirche zu dienen. Sie war die privilegirte Schule 
eines Ordens, der den Kampf mit den Andersgläubigen aufzunehmen 
hatte und, gehoben und gefördert von der Gunſt des Landesfürſten, 
dieſen Kampf auch mit Erfolg aufnahm. Nach gleichen Grundſätzen 
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wurden die aus den inneröſterreichiſchen Landen, aus Polen, Ungarn, 
Kroatien herbeikommenden Studenten erzogen. Dieſen katholiſchen Cha— 
rakter hat die erſte Bildungsanſtalt Inneröſterreichs nicht mehr; ſie iſt 
heute eine Stätte freier Forſchung; erſt in unſerem Jahrhundert hat 
ſich dieſe Wandlung vollzogen und die neueſte Zeit arbeitet auch daran, 
ſie vollſtändig von dem Orte loszulöſen, an welchem ſie vor dreihundert 
Jahren zum Leben kam, und ihr ein neues, würdiges Heim zu 


ſchaffen. 


Das öſterreichiſch-ungariſche Conſularweſen. 
Von Dr. Johann Auſpitzer. 


Die Geſchichte des Conſularweſens ſteht in engſter Beziehung 
zur Geſchichte des Handels. Ohne die letztere iſt daher die erſtere nicht 
zu begreifen. Dieſer Zuſammenhang iſt allerdings nicht ſo aufzufaſſen, 
als ob die Function der Conſulate von altersher ſtets nur in commer— 
cieller Richtung ſich bethätigt hätte; vielmehr gab es der Obliegenheiten 
der Conſulate zu allen Zeiten mannigfache und gerade zur Zeit ihrer 
Entſtehung tritt ihre Wirkſamkeit in commercieller Hinſicht weit zurück 
hinter die richterlichen Aufgaben, die ihnen obliegen. Bekanntlich 
waren es einzelne Handelsvölker, wie die Venetianer, Genueſer und 
Piſaner, und ſpäter die Hanſeſtädte, welche in der Zeit der Kreuzzüge 
in den von den Kreuzfahrern eroberten Ländern das Recht erwarben, 
die Streitigkeiten ihrer Nationalen nach heimathlichen Geſetzen durch 
ſelbſtgewählte Richter entſcheiden zu laſſen. Etwas ſpäter wurden die 
Conſuln auch politiſche Repräſentanten ihrer Nation. Dieſer Vereinigung 
von Repräſentativrechten und Jurisdictionsbefugniſſen begegnen wir auch 
heute noch bei den Conſulaten des Orientes, während die Conſuln in 
den abendländiſchen Staaten ſeit dem XVI. Jahrhundert, als die Terri— 
torial⸗Souveränität ſchärfer zur Geltung gebracht wurde, in ihrer 
Jurisdictionsbefugniß weſentlich beſchränkt wurden, und ihnen der Schutz 
und die Förderung des heimiſchen Handels vornehmlich zur Aufgabe 
gemacht wurde. 

Dieſe Entwickelung hat auch das Conſularweſen Oeſterreich-Ungarns 
genommen und eine Geſchichte derſelben, die noch zu ſchreiben iſt, würde 
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mit aller Schärfe die Thatſache hervortreten laſſen, daß auch die Juris— 
dietionsbefugniß unſerer Conſuln im Laufe der Zeiten immer mehr ein— 
geengt wurde, daß dagegen ihre Thätigkeit für die Intereſſen der 
vaterländiſchen Volkswirthſchaft immer entſchiedener in den Vorder— 
grund trat. Bis in die neueſte Zeit hinauf läßt ſich dieſe Thatſache 
beobachten, und die in dieſem Sinne ſich vollziehende Bewegung ſcheint 
noch lange nicht zum Abſchluſſe gebracht zu ſein. 

In dem engen Rahmen, welcher dieſer Abhandlung zugewieſen iſt, 
läßt ſich der geſchichtliche Nachweis der eben gemachten Behauptungen 
nicht vollſtändig erbringen. Aber die kurze Zeitperiode ſeit dem Jahre 
1868 wenigſtens, welche hier behandelt werden ſoll, ſpricht für ihre 
Richtigkeit. Das genannte Jahr iſt in der Geſchichte der conſulariſchen 
Inſtitution markant genug, um als Ausgangspunkt gewählt zu werden. 
In jenes Jahr fällt die oſtaſiatiſche Expedition, die für die Entwicke— 
lung unſeres Conſularweſens in den oſtaſiatiſchen Gebieten von bahn— 
brechender Bedeutung war, in jenes Jahr fällt auch das Erſcheinen der 
Inſtruction, welche für die commercielle Berichterſtattung der Conſuln 
und das conſulariſche Informationsweſen grundlegend war und bis zum 
heutigen Tage geblieben iſt. 

Bis zur Ausrüſtung der Expedition hatten es die Länder Oſt— 
aſiens, namentlich China und Japau verſtanden, jid) von bem Ver— 
kehre mit Europa abzuſchließen oder denſelben nur auf eine oder die 
andere Nation zu beſchränken. Erſt allmählich gelang es, dieſe Schranken 
zu durchbrechen und ein unermeßliches Gebiet dem Welthandel zu er— 
ſchließen. Aus den geänderten Verhältniſſen Nutzen ziehend, hat eine 
Reihe von Staaten in jenem Jahre mit den Gebieten Oſtaſiens Handels— 
und Schifffahrtsverträge abgeſchloſſen und es hatte ſich auf Grund 
derſelben binnen Kurzem ein mächtiger Güteraustauſch mit jenen Ländern 
entwickelt. Wie in einer Zuſchrift des Handelsminiſters von Plener an 
das Präſidium des Abgeordnetenhauſes vom 10. Mai 1868 hervor— 
gehoben wurde, war die öſterreichiſche Flagge bis zu jener Zeit eine 
faſt unbekannte Erſcheinung in den oſtaſiatiſchen Gebieten geblieben, 
ein ſo natürliches Mittelglied auch gerade Oeſterreich im Zukunfts— 
verkehre zwiſchen Europa und Aſien zu bilden beſtimmt ſchien. Eine im 
Jahre 1868 erſchienene Broſchüre Revoltella's hatte Anlaß gegeben, 
eine eigene Commiſſion zu beſtellen, welche in einer Denkſchrift ſeinen 
Antrag formulirte und die Entſendung einer Schiffsexpedition nach 
Oſtaſien empfahl. Der Hauptzweck derſelben war darauf gerichtet, mit 
den Regierungen von Siam, China und Japan Handels- und Schifffahrts- 
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verträge abzuſchließen und den öſterreichiſchen Staatsangehörigen ihr 
Eigenthum und der vaterländiſchen Flagge die nämlichen Rechte zu 
ſichern, welche jene Staaten bisher allen anderen Mächten zuerkannt 
hatten. Eine der Hauptaufgaben der Expedition wurde in der Einſetzung 
derjenigen Beamten und Agenten erblickt, welche in Zukunft die im 
oſtaſiatiſchen Verkehre thätigen Angehörigen Oeſterreich-Ungarns und deren 
Intereſſen an Ort und Stelle zu vertreten, ſowie deren Schutz zu ver— 
wirklichen berufen ſein ſollten. Bis dahin hatte Oeſterreich-Ungarn in den 
chineſiſchen Gewäſſern, und zwar nur in der brittiſchen Colonie Hong— 
kong, ein einziges Honorarconſulat; an allen anderen Orten fehlte 
jede Vertretung. Die Expedition ſollte Gelegenheit bieten, ſich über die 
commerciellen Verhältniſſe der oſtaſiatiſchen Häfen und Märkte zu 
unterrichten, Nachfrage und Angebot daſelbſt kennen zu lernen und 
Erfahrungen in Betreff jener Artikel zu ſammeln, mit welchen Oeſter— 
reich vortheilhaft als Käufer oder Verkäufer auftreten könnte. Es iſt 
bekannt, daß auf Grund dieſer Expedition eine Reihe von Handels— 
und Schifffahrtsverträgen mit oſtaſiatiſchen Staaten geſchloſſen wurde; 
bekannt auch, daß es gelang, die Expedition im Intereſſe des Handels 
und der Induſtrie in einer allen geſchäftlichen Kreiſen zur Befriedi— 
gung gereichenden Weiſe zu verwerthen. „Mit einem Mal wurde, wie 
ein an den Miniſter des Aeußren vom 3. Juli 1869 gerichtetes 
Schreiben conſtatirt, die einheimische Induſtrie auf dem chineſiſchen 
Markte in einer Weiſe eingeführt, die zur Hoffnung berechtigte, daß 
hierdurch zur regelmäßigen Nachfrage nach unſeren Erzeugniſſen und 
als Folge davon zur geſteigerten Production des Inlandes der Anſtoß 
gegeben werden dürfte.“ Die Expedition hatte auch den erſten Keim für 
die Lebensfähigkeit einer künftigen möglichen Schifffahrtsverbindung 
Trieſts mit den Häfen Chinas gelegt. Die Vorahnung, welche die 
Berichterſtatter der Expedition erfüllt hatte, ging in glänzender Weiſe 
in Erfüllung. Die Statiſtik ermöglicht ein wenn auch unvollſtändiges 
Bild der Waarenbewegung nach Indien und Oſtaſien und es geht daraus 
hervor, daß ſpeciell mit den Dampfern des Lloyd nach jenen Gebieten der 
Werth der Ausfuhr von einer auf mehr als ſechs Millionen, der Werth der 
Einfuhr von ſechs auf nahezu ſechs und zwanzig Millionen im Zeitraume 
der Jahre 1872 bis 1885 ſich entwickelt hat. Oeſterreichiſch-ungariſche 
Waaren- und Induſtrie-Erzeugniſſe wurden in ſtets jteigenber Menge 
in Oſtaſien auf den Markt gebracht. Einzelne Branchen, wie z. B. die 
Zündhölzchen, haben fid) in Hongkong eine dominirende Stelle gefichert. 
Im Export hat Trieſt bereits in einzelnen Artikeln Hamburg über— 


Auſpitzer. Das öſterreichiſch-ungariſche Conſularweſen. 45 


flügelt und kommt wenigſtens ein Theil der früher über Hamburg, bezie— 
hungsweiſe die Nordſeehäfen verſchifften öſterreichiſch-ungariſchen Prove— 
nienzen nun in Trieſt zur Verladung. Der Import oſtaſiatiſcher Artikel hat 
allerdings jenen in Hamburg noch nicht erreicht, doch überſtieg in 
den letzten Jahren bereits der Import mehrerer Artikel nach Trieſt die 
Einfuhr über Hamburg. Entſprechend der ſteigenden Entwickelung unſerer 
Handelsbeziehungen mit Oſtaſien mußte auf die Schaffung neuer 
Conſulate Bedacht genommen werden und wurde in dieſer Beziehung in 
einer, bis heute wenigſtens, ausreichenden Weiſe vorgeſorgt. 

Weniger als mit den Erfolgen der Erpeditionen waren unſere 
geſchäftlichen Kreiſe mit der Thätigkeit unſerer Conſulate, wie ſich die— 
ſelbe auf Grund der Inſtruction des Jahres 1868 entfaltete, zufrieden. 
Stöße von Folianten würde man zuſammen bekommen, wenn man alle 
die Klagen, welche von unſeren Exportinduſtriellen und Exportcommiſ— 
ſionären gegen die Conſuln vorgebracht wurden, regiſtriren wollte. Die 
wirthſchaftlichen Corporationen legten in ungezählten Denkſchriften ihre 
Beſchwerden und Wünſche, die Conſulate betreffend nieder, und auch 
die geſetzgebenden Körper wurden nicht müde, die Durchführung von 
„zeitgemäßen Reformen“ zu empfehlen. Recht klar war man ſich eigent— 
gentlich nirgends und nie über das, was den poſitiven Inhalt der 
Reformen bilden ſollte; conerete Vorſchläge wurden nicht gemacht, man 
überließ es den Behörden, zu finden, was man ſelbſt zu finden nicht in 
der Lage war. In der Delegationsſeſſion des Jahres 1882 wurde unſeres 
Wiſſens zum letzten Mal von Seite der Volksvertretung den Conſulaten 
der Vorwurf gemacht, daß dieſelben den öſterreichiſch-ungariſchen Handels- 
intereſſen nicht in genügender Weiſe Schutz und Sorgfalt angedeihen 
laſſen. Der Miniſter des Aeußren ſchöpfte hieraus den Anlaß, an 
die Conſulate ein Circular zu erlaſſen, in welchem er die Grundſätze 
auseinanderlegte, nach welchen ſeiner Meinung nach die Conſulate 
in erhöhtem Maße den ihnen obliegenden Aufgaben gerecht zu werden 
in die Lage kämen. Vor Allem, ſagte er in dem Circularerlaſſe vom 
1. Februar 1883, müſſe bei den Conſulaten eine genaue Kenntniß der 
volkswirthſchaftlichen Verhältniſſe der öſterreichiſch-ungariſchen Mon— 
archie vorausgeſetzt werden. Dieſelbe könne nur durch einen fort— 
währenden Contact mit den hierbei maßgebenden Stellen und 
Corporationen erworben werden. Daß in dieſer Hinſicht, abgeſehen 
von den allgemeinen ſtatiſtiſchen Daten, ſowohl durch Vermittlung des 
Miniſteriums des Aeußren, als durch jene der beiden Handelsminiſterien, 
ſowie durch directen Verkehr mit den Handelskammern, Emporien und 
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Induſtriellen die nöthigen Materialien zu beſchaffen ſeien, bedürfe 
keiner Ausführung. Als zweite zu erfüllende Verbindung wurde das 
eingehende fortgeſetzte Studium der Production, ſowie der Handels- und 
Verkehrsverhältniſſe des Landes oder Diſtrietes, in welchem das 
betreffende Conſulat die Wirkſamkeit auszuüben habe, hingeſtellt. Auf 
dieſe Weiſe in die Lage geſetzt, ſich ein maßgebendes Urtheil darüber 
zu bilden, ob und welche Artikel heimiſcher Provenienz ſich zum 
Export nach dem in Frage kommenden Handelsplatz eignen, werden die 
Conſularämter bei Berückſichtigung aller übrigen Factoren, wie Zoll, 
Transport und ſonſtige Speſen ohne Zweifel unſerem Handelsſtande 
im amtlichen Wege werthvolle Winke zukommen laſſen und dazu bei— 
tragen können, den nicht genug entwickelten Außenhandel zu fördern, 
ſowie demſelben neue Abſatzquellen zu eröffnen. Schließlich wurde, was 
den dem Außenhandel zu gewährenden Schutz anbelangt, wiederholt, 
daß die auf Uebung desſelben gerichtete Thätigkeit als eine der aller— 
wichtigſten Agenden der diplomatiſchen und Conſularvertretungen 
betrachtet werden müſſe. Dieſer Schutz hätte ſich, ſo meint der Miniſter, 
vorzüglich in zwei Richtungen zu äußern, und zwar in der energiſchen 
Vertretung berechtigter Reclamationen und dann in der Verleihung 
des größtmöglichen Beiſtandes in allen Fällen, wo aus Verhältniſſen 
privatrechtlicher Natur unſeren Handelsintereſſen Gefahr droht. 

Die leitenden Grundſätze, von welchen dieſes Rundſchreiben des 
Miniſters des Aeußern durchzogen waren, ſind keine anderen als die— 
jenigen, welche bereits in der Inſtruction des Jahres 1868 zum Ausdruck 
gelangt waren. Auf dem Boden dieſer Inſtruction ſtehend und weiter— 
bauend, hat die verſtändnißvolle und von warmem Intereſſe für die För— 
derung unſeres Außenhandels beſeelte Arbeit der beiden bei der Leitung der 
conſulariſchen Angelegenheiten mitthätigen Männer, der Hofräthe Vavrit 
de Heves und Dr. Bazant, eine Reihe von Reformen durchgeführt, welche 
aus den folgenden, zum Theile noch nicht zur allgemeinen Kenntniß 
gelangten Erläſſen erſichtlich ſind. 

Mit dem Circularerlaſſe vom 11. Juli 1883 wurden die Conſular— 
ämter zur Berichterſtattung über Concurſe und Fallimente aus— 
wärtiger Firmen, durch welche öſterreichiſche und ungariſche Geſchäftskreiſe 
berührt werden, aufgefordert. Bisher war die Anzeige über derartige 
Vorfälle dem freien Ermeſſen der Conſularämter anheimgeſtellt; An— 
meldungen ſolcher Art waren nur vereinzelt vorgekommen. Im Allge— 
meinen ſind ſolche Mittheilungen über Concurſe an Handels- und 
Gewerbekammmern zu richten; die Conſularämter ſind jedoch auch er— 
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mächtigt, einem einheimiſchen Induſtriellen unmittelbare Anzeige zu 
machen, wenn ſie Kenntniß davon haben, daß dieſer mit der inſolventen 
Firma in Geſchäftsverbindung ſteht. 

Eine weitere Verbeſſerung gegenüber dem bisherigen Zuſtande 
wurde durch das Circular vom 29. November 1883 angebahnt, in 
welchem die leitenden Principien aufgeſtellt wurden, nach denen die 
handelsſtatiſtiſchen Mittheilungen der Conſulate abzufaſſen ſeien. 
Gleichzeitig wurden die Conſulate beauftragt, die internationale Con— 
currenz in den einzelnen Handelsartikeln ziffermäßig, eventuell an— 
näherungsweiſe anzugeben. 

Was die Ertheilung von Auskünften über Creditfähigkeit 
der in den einzelnen Conſulatsſprengeln anſäſſigen Firmen betrifft, jo 
war ſchon im Jahre 1876 angeordnet worden, daß die Conſularämter 
im Allgemeinen die an ſie gerichteten commerciellen Anfragen der in 
den beiden Reichshälften beſtehenden Handels- und Gewerbecorporationen, 
ſowie der inländiſchen Handelsfirmen unverzüglich und bereitwillig zu 
beantworten haben. Es wurde damals als wünſchenswerth bezeichnet, 
daß, wenn Conſularämter über die Creditfähigkeit einer Firma von 
berufener Seite, wie Handelskammern, Handelsgremien und dergleichen, 
verläßliche Information erlangen können, ſie dieſelben dem fragenden 
Geſchäftsmann mittheilen mögen. Ein Circular vom 21. Mai 1884 
ergänzt die eben erwähnte Anordnung dahin, daß eine Beſchränkung 
in der Wahl der Referenzen, welche bei derartigen Ankündigungen 
benützt werden ſollen, nicht beſtehe, und daß die einzige Vorbedingung 
bei Mittheilungen ſolcher Notizen die Competenz und Verläßlichkeit der 
Informationsquelle ſei. Als beſonders entſprechend muß es bezeichnet 
werden, wenn es den Conſularämtern freigeſtellt wurde, die Referenzen 
ununterſchrieben dem Antwortſchreiben beizufügen. 

Da wiederholt Klagen darüber aufgetaucht waren, daß die Inter— 
vention der Conſularämter bei Ertheilung von Auskünften auch von 
ſolchen Induſtriellen in Anſpruch genommen wurde, welche dem 
betreffenden Conſularamte gänzlich unbekannt waren, da es ferner eine 
nicht ſeltene Erſcheinung war, daß die kaufmänniſchen Anfragen ſowohl 
ihrem Umfange als ihrer Tendenz nach allzuweitgehende Anforderungen 
involvirten, wurde den öſterreichiſchen und ungariſchen Geſchäftsleuten 
durch den Erlaß vom 12. Februar 1885 anempfohlen, daß ſie ſich bei 
Anfragen über Creditfähigkeit nach Thunlichkeit der Vermittlung der 
Handels- und Gewerbekammern und »ſonſtiger commercieller Vereine 
bedienen mögen. Es ſcheint, daß dieſe Verordnung nicht den gewünſchten 
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Erfolg hatte, denn am 21. Juni desſelben Jahres ſah ſich der Miniſter 
des Aeußren veranlaßt, eine Einſchränkung des Kreiſes der 
Frageſteller im Inlande auszuſprechen, indem den Conſularämtern 
empfohlen wurde, von Privatagentien oder ſogenannten Auskunfts— 
bureaux an ſie gerichtete erwerbsmäßige Anfragen unerwiedert zu 
laſſen. — Dieſe Verfügung ging von dem Gedanken aus daß die 
Anfragen ſolcher Agentien in ihrer weitumfaſſenden Art eine befriedigende 
Antwort kaum ermöglichen, und daß dieſelben keine Garantien dafür 
bieten, daß die ihnen vermittelten Informationen nur für inländiſche 
Firmen zur Verwerthung gelangen würden. 

Allerhand Mißſtände, welche ſich in Beziehung auf die Auskunft— 
ertheilung über Creditfähigkeit noch immer geltend machten, mußten 
die Erwägung nahe legen, ob es ſich nicht empfehlen würde, einerſeits 
zum Behuf der Entlaſtung der Conſularämter, andererſeits zum Zwecke 
der Befreiung derſelben von großer Verantwortlichkeit, ein Centralorgan 
zu ſchaffen, durch welches dem conſulariſchen Informationsweſen über 
commercielle Verhältniſſe, ſpeciell über Creditfähigkeit auswärtiger Firmen, 
eine feſtere Grundlage gegeben werden könnte. Bei dieſem Beſtreben war 
die fernere Erwägung maßgebend, daß durch eine derartige Central— 
vermittlungsſtelle eine größere Gewähr für die vertrauliche Behandlung 
conſulariſcher Auskünfte geſchaffen, andererſeits eine wünſchenswerthe Ver— 
einfachung in der Auskunftsertheilung herbeigeführt werden würde. — 
Dieſe Abſicht wurde verwirklicht, indem ſich die Wiener Handels- und 
Gewerbekammer mit Genehmigung des Handelsminiſteriums veranlaßt 
geſehen hat, ein Informationsbureau für Ex- und Import zu 
errichten. Die Wirkſamkeit des Informationsbureaus beſchränkt ſich 
auf gewiſſe Länder des Orients, des Balkans und jenſeits des Oceans, 
wo wir eine kaufmänniſche Vertretung und eine ſolche Organiſation des 
Handels, welche die Inanſpruchnahme der Conſulate entbehrlich machen 
würde, in der Regel nicht beſitzen. Das Handelsminiſterium hat, wie 
aus einem Circular des Miniſteriums des Aeußren vom 31. März 1886 
hervorgeht, den öſterreichiſchen Induſtriellen und Kaufleuten mittelſt 
eines an die einzelnen Handels- und Gewerbekammern gerichteten Er— 
laſſes empfohlen, ſich in Fällen des Bedarfes von Informationen über 
Firmen in den bezeichneten Ländern direct an das in Rede ſtehende 
Informationsbureau zu wenden. Es mag hier Intereſſe bieten, die 
weſentlichen Beſtimmungen des Programmes kennen zu lernen. Das 
Informationsbureau hat den Zweck, für alle eisleithaniſchen Handels— 
und Gewerbetreibenden Auskünfte über Firmen: in Rußland, den Donau— 
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ländern, dem Oriente, Spanien und Portugal und den überſeeiſchen 
Ländern einzuholen, Fallimentsnachrichten aus den Donauländern 
und dem Orient Verbreitung zu geben, auswärtige Rechtsanwälte 
behufs Eintreibung rückſtändiger Forderungen, oder Vertretung in 
Rechtsſtreitigkeiten und bei Fallimenten zu nominiren, ſowie die Feſt— 
ſetzung von Tarifen hierfür zu vermitteln, endlich Firmen zweifelhaften 
Charakters an auswärtigen Plätzen in Evidenz zu halten. Anfragen über 
die Creditfähigkeit von Firmen ſind an das Präſidium der Handels— 
kammer zu richten, und werden die einlangenden Auskünfte gleichfalls 
von dieſer Stelle mitgetheilt. Eine Nennung des Correſpondenten, bezie— 
hungsweiſe Desjenigen, der dem Informationsbureau die Auskunft 
ertheilte, findet in keinem Falle ſtatt. Officielle oder vertrauenswürdige, 
beſtimmte Nachrichten über Fallimente im Orient werden durch Com— 
muniqués den Tagesblättern mit aller Beſchleunigung übermittelt. 

Nachdem die Benützung dieſes Informationsbureaus für einhei— 
miſche Geſchäftskreiſe jedoch nur facultativ iit, jo kann es auch ferner— 
hin vorkömmen, daß ſpeciell accreditirte Firmen, bivect oder durch Ver 
mittlung der Handels- und Gewerbekammern, des Bezirkes, des Export— 
vereines oder des Orientaliſchen Muſeums mit commerciellen Anfragen 
an die Conſularämter herantreten. Auch dieſe Anfragen ſind ſeitens 
derſelben zu beantworten. 

Die Reformarbeit erſtreckte ſich jedoch noch auf andere Gebiete. 
Zunächſt wurde, weil ſich herausſtellte, daß die von den Conſular— 
ämtern gelieferten Nachrichten über Schifffahrt und Handels— 
verhältniſſe in den einzelnen Häfen ungleichmäßig und ungenau 
ſeien, durch das Miniſterium des Aeußren in Uebereinſtimmung mit 
beiden Handelsminiſterien eine Tabelle mit genauer Bezeichnung aller 
jener Punkte aufgeſtellt, die von den Conſularämtern zu ermitteln ſind. 
Die Nachweiſungen wurden hierbei auf die handelsthätigen Schiffe 
beſchränkt und es wurden gleichzeitig die Conſularämter eingeladen, die 
ſyſtematiſchen Daten über Ein- und Ausfuhr nach einem vorgeſchrie— 
benen Schema anzufertigen. Aus der gleichmäßigen Durchführung dieſer 
tabellariſchen Nachweiſungen ſeitens aller Conſularämter, in deren Amts— 
bereich ſolche Handelsplätze liegen, erhoffte der Circularerlaß vom 
27. December 1885 mit Sicherheit eine Beſeitigung der bisherigen 
Reeriminationen, und in der That ijt, ſeitdem die Conſularämter den 
ſo gegebenen Weiſungen nachkommen, eine Schifffahrtsſtatiſtik ent— 
ſtanden, wie ſie kaum in irgend einem anderen Lande beſſer und voll— 
ſtändiger zu finden ijt. 
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Die Wahrnehmung, daß die Anzeigen der Conſularämter über 
die in ihren Bezirken ausgeſchriebenen Lieferungen für militäriſche 
und andere öffentliche Zwecke, ſowie Offertverhandlungen über die Sicher— 
ſtellung von öffentlichen Bauten nicht gleichmäßig und nicht mit gleicher 
Umſicht und Sorgfalt erfolgen, ließ es geboten erſcheinen, dieſen Zweck 
der conſulariſchen Information und den Verkehr der Conſularämter in 
dieſer Richtung zu regeln. Es wurden deshalb folgende Beſtimmungen 
getroffen: 1. Die Conſularämter haben ihr volles Augenmerk auf bevor— 
ſtehende Lieferungen und Offertverhandlungen zu wenden und, wenn 
irgend thunlich, dafür Sorge zu tragen, daß ſie noch vor der Verlaut— 
barung von ſolchen Ausſchreibungen Kenntniß erlangen, jedenfalls aber 
ſowie letztere erfolgt, eine möglichſt genaue, weitere Verſtändigung zu 
veranlaſſen. 2. Nachdem jene ſoliden und leiſtungsfähigen Firmen des 
Inlandes, welche auf Lieferungen und Herſtellung von Bauten reflee— 
tiren, im Wege der Handels- und Gewerbekammern veranlaßt werden 
ſollen, ſich bei den bezüglichen Conſularämtern unter Angabe der 
Artikel oder Gattungen der zu liefernden Waaren, reſpective der zu 
leiſtenden Bauherſtellungen, ſowie unter Beſcheinigung ihrer Leiſtungs— 
fähigkeit ſeitens der Handelskammer für ſpätere Bedarfsfälle anzumelden, 
ſo werden dadurch die Conſularämter eine Ueberſicht derjenigen natio— 
nalen Firmen erlangen, welche vorkommenden Falles zu verſtändigen 
ſind. Die Conſularämter wurden demnach eingeladen, die betreffenden 
Firmen von ſolchen Ausſchreibungen unverzüglich, und zwar regelmäßig 
im Poſtwege oder in beſonders wichtigen Fällen telegraphiſch in Kennt— 
niß zu ſetzen. 3. Sollte ein ſolcher unmittelbarer Verkehr aus beſon— 
deren Gründen nicht am Platze oder nach dem Ermeſſen des Con— 
ſularamtes auf dieſem Wege für die Information der bezüglichen 
nationalen Intereſſenten nicht genügend geſorgt ſein, ſo wären dieſe 
Mittheilungen an die beiden Handelsminiſterien direct zu adreſſiren, 
welche Centralſtellen für die Publication dieſer Notizen in den hierfür 
eingerichteten Fachblättern und in den Zeitungen Sorge tragen werden. 

In Hinſicht auf die Berichterſtattung wurde von den Intereſſenten 
der Landwirthſchaft der Wunſch ausgedrückt, daß in Hinkunft von den 
Conſuln den landwirthſchaftlichen Productionsfragen eine 
ausgedehntere Aufmerkſamkeit zu widmen ſei, als es bisher im All— 
gemeinen geſchehen. Es wurden daher mit dem Erlaß vom 30. April 
1886 die Conſularämter eingeladen, Agriculturfragen, anläßlich der 
periodiſchen Berichterſtattung, zu behandeln und hierbei nicht nur der 
landwirthſchaftlichen Productionsergebniſſe ihres Amtsbezirkes, ſondern 
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auch in eingehender Weiſe jener wichtigen Momente zu gedenken, welche 
zur Erzielung des Ergebniſſes geführt haben. Beiſpielsweiſe wurden 
hierbei angeführt: Landwirthſchaftliche Lohnverhältniſſe; Zunahme der 
Verwendung landwirthſchaftlicher Maſchinen, wie Dampfpflüge und 
Dreſchmaſchinen; Fortſchritte des landwirthſchaftlichen Meliorations— 
weſens, Waldſtand, Betrieb der Milchwirthſchaft, Obſteultur und Ver— 
werthungsarten des Obſtes, Fortſchritte auf dem Gebiete der Vieh— 
zucht. Ebenſo iſt fortan Bericht zu erſtatten über jene Maßregeln, 
welche der betreffende Staat zur Förderung und Mehrung der Vieh— 
zucht getroffen hat oder zu treffen beabſichtigt. Schließlich wurde es als 
im Intereſſe der ungarischen Staatsforſte gelegen bezeichnet, daß jpeciell 
die Conſularämter in der Türkei, Griechenland und den Donauländern 
über Preis- und Abſatzverhältniſſe von Fichten und Linden, diejenigen 
hingegen in Frankreich, Deutſchland, England, Spanien, Italien, Belgien 
über Eichen und andere Harthölzer eingehend relationiren. 

Um den öſterreichiſch-ungariſchen Handel vor Verluſten durch 
betrügeriſche und ſchwindelhafte Firmen des Auslandes nach 
Möglichkeit zu ſchützen, wurde die Anregung gemacht, die Conſular— 
ämter zur Mitwirkung bei der Anzeige ſolcher Firmen heranzuziehen. 
Mittelſt Erlaſſes vom 30. Mai 1886 wurden die Conſularämter ein- 
geladen, ſobald ſie aus Anlaß ihrer Amtsthätigkeit von dem Treiben 
ſolcher Firmen, dann notoriſch ſchlechter Zahler und gewohnheitsmäßiger 
Chicaneure Kenntniß erhalten, und wenn zu befürchten ſteht, daß 
durch ſolche in ihrem Bezirke befindliche Firmen auch öſterreichiſch— 
ungariſche Induſtrielle und Kaufleute bei allfälliger Geſchäftsverbindung 
mit dem betreffenden Platze Schaden erleiden könnten, ſofort die betref— 
fende Anzeige mit Unterſcheidung der obigen drei Kategorien unmittelbar 
an das Handelsminiſterium, eventuell an beide Handelsminiſterien zu 
richten, welche dieſelbe in disereter Weiſe und jedenfalls ohne Angabe 
des Verfaſſers der Notiz verwerthen werden. 

Der Grundgedanke dieſer conſulariſchen Reformmaßnahmen, wie 
ſie in den vorſtehenden Erläſſen zur Verwirklichung gelangten, iſt der, 
den jeweilig hervorgetretenen praktiſchen Bedürfniſſen und insbeſondere 
der Berichterſtattung und dem commerciellen Informationsweſen Rechnung 
zu tragen. 

An dieſer Stelle ſei noch mit einem Worte der Publicationsweiſe 
der Conſulatsberichte gedacht. Zu den ſtändigen Klagen der Geſchäfts— 
welt gehörte es in früheren Jahren, daß die Conſulatsberichte zu ſpät 
zur Kenntniß der heimiſchen Geſchäftskreiſe gelangten. Wiederholt wurde 
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die Forderung geſtellt, daß die einlangenden Marktberichte ſofort den 
Intereſſenten zugänglich gemacht werden, damit dieſelben gegebene An— 
regungen ſich zu Nutze machen können. Auch in dieſer Richtung iſt ſeit 
den letzten Jahren ein weſentlicher Fortſchritt zu verzeichnen. Nicht nur 
wurden die Conſularämter wiederholt auf die ihnen obliegende Pflicht 
der unmittelbar nach Monatsſchluß zu erfolgenden Einſendung der 
Berichte aufmerkſam gemacht, nicht nur wurde die Verfügung getroffen, 
daß ſeitens aller europäiſchen Conſulate regelmäßige Monatsberichte 
zu erſtatten ſeien, ſondern es wurden neben der „Auſtria“, welche all— 
monatlich erſcheint, zwei volkswirthſchaftliche Wochenfachblätter dazu 
beſtimmt, jene Berichte zu publiciren. Es ſind dies das „Handels— 
muſeum“, welches an die Stelle der „Kammer“ getreten ijt, und bie 
„Volkswirthſchaftliche Wochenſchrift“. Es wurde ſonach für eine Publi— 
eität geſorgt, die vielleicht noch weitergehend geſtaltet werden kann, 
die jedoch außer in Frankreich wohl in keinem anderen Staate ſo 
ausgedehnt iſt. 

Parallel mit den auf die Verbeſſerung des inneren Gehaltes der 
Conſularberichte und auf die möglichſt raſche Bekanntmachung derſelben 
in den intereſſirten Kreiſen gerichteten Beſtrebungen läuft eine ſcharfe 
Handhabung aller Inſtructionen, insbeſondere auch bei den Honorar— 
ämtern, bei welchen dieſe Inſtructionen nach und nach in Vergeſſenheit 
gerathen ſind; eine ſtramme Durchführung der adminiſtrativen Vor— 
ſchriften, ſtrengere Beurtheilung der Qualificationsverhältniſſe bei den 
unbeſoldeten Aemtern, und eine intenſivere Heranziehung derſelben zu 
den generellen Aufgaben des Conſulardienſtes. Die Gehaltreform 
führte eine beſſere Dotirung der effectiven Conſularämter herbei. Gleich— 
zeitig war die Regierung bemüht, auch bei den Honorarconſularämtern 
gewiſſe Indemnitäten dort zu bewilligen, wo dieſe im Intereſſe der 
Sache nothwendig waren; ein Grundſatz, der in früherer Zeit nur in 
äußerſt ſtringentem Sinne zur Anwendung gelangt iſt und nur ausnahms— 
weiſe platzgegriffen hat, weil man davon ausgegangen iſt, daß die 
Honorarinſtitution als eine Einrichtung aufzufaſſen ſei, aus welcher 
dem Staate keinerlei Laſten erwachſen dürfen. 

Was die jurisdietionelle Seite der conſulariſchen Thätigkeit 
anbelangt, ſo wurde oben angedeutet, daß dieſelbe einer zunehmenden 
Einſchränkung unterliegt. Seit dem Jahre 1868 iſt die Jurisdiction 
unſerer Conſularämter in Aegypten nach Einſetzung des gemiſchten 
Tribunales rebucirt worden. Sie entfiel überdies in Bosnien und der 
Herzegowina ſeit der Occupation dieſer Länder durch Oeſterreich-Ungarn, 
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in Serbien durch die Conſularconvention und in Tunis durch den Ver— 
zicht zu Gunſten der franzöſiſchen Tribunale. In Rumänien beſteht ſie 
wohl theoretiſch, iſt jedoch ſeit Jahren nicht zum praktiſchen Ausdrucke 
gelangt. An die Stelle der unbedingten Jurisdiction traten die Con— 
ſularconventionen, in welchen den Conſularämtern gewiſſe Prärogative 
eingeräumt wurden. Eine weſentliche Reform ijt auf jurisdictionellem 
Gebiete in ſtrafrechtlicher Beziehung durch den Erlaß vom 14. Jänner 
1885 geſchaffen worden, indem für die ungariſchen Staatsangehörige, 
in jenen Ländern, in denen die Conſularämter die Jurisdictionsbefugniß 
ausüben, die Vorunterſuchung, welche früher nach der öſterreichiſchen 
Strafproceßordnung vorgenommen wurde, gegenwärtig nach der ungari— 
ſchen Strafproceßordnung durchgeführt wird. Geplant wird in juris— 
dietioneller Beziehung eine weitere Reform. Wie bekannt, wurde in den 
Delegationen ſchon bei früheren Verhandlungen wiederholt der Wunſch 
ausgeſprochen, daß, während jetzt die civilrechtlichen Angelegenheiten der 
öſterreichiſch-ungariſchen Staatsangehörigen nach den gleichen Beſtim⸗ 
mungen beurtheilt werden, künftighin für die ungariſchen Staatsangehö— 
rigen die ungariſche Judicatur bei den Conſulargerichten eingeführt 
werde. Darüber ſind, wie wir vernehmen, Verhandlungen im 
Zuge und wir hören, daß die Abſicht beſteht, nach engliſchem Muſter in 
Conſtantinopel ein Tribunal zu errichten, welches ſowohl nach 
öſterreichiſchem, als auch nach ungariſchem Rechte zu entſcheiden und 
gleichzeitig als Berufungsinſtanz für alle Conſularämter zu gelten haben 
würde. — An dieſes Tribunal ſollen fortan die einzelnen Recurs— 
angelegenheiten geleitet werden. 

In maritimer Beziehung wurde die Wirkſamkeit der Conſulate 
durch eine Reihe von Vorſchriften tangirt, welche jid) auf die Regiſtri— 
rung, die Aichung, die Führung des Bordjournals, die Yachten u. a. m. 
beziehen. Eine weſentliche Reform ſteht inſoferne bevor, als eine neue 
Seemannsordnung, die bereits den Parlamenten vorliegt, in der 
nächſten Seſſion Geſetz werden ſoll. Es iſt wünſchenswerth, daß das 
Parlament dieſen Entwurf, welcher den dringendſten Bedürfniſſen der 
Schifffahrt entſpricht und einen weſentlichen Fortſchritt in unſerer 
maritimen Adminiſtration darſtellen wird, ehethunlichſt der Realiſirung 
zuführen möge. Ein fernerer Reformplan betrifft die Aenderung des aus 
dem Jahre 1845 datirenden Gebührentarifes. Die Structur dieſes 
Geſetzes läßt viel zu wünſchen übrig. Es mangelt beſonders die richtige 
Abſtufung und die Correctheit in den Definitionen, ſo daß in der Praxis 
zu vielen Controverſen Anlaß gegeben iſt. Es wäre daher ſehr zu 
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wünſchen, daß in dieſer Beziehung eine Aenderung herbeigeführt würde. 
Von der finanziellen Seite betrachtet, wäre es allerdings, ſoweit dabei 
die Intereſſen der mit den Conſulaten in Contact tretenden Parteien 
berückſichtigt werden, vielleicht beſſer, wenn der Tarif bliebe wie er iſt, 
weil auf eine Herabminderung der Sätze, inſoferne dabei der zweite 
Theil des Tarifes, welcher die Paß- und Proceßgebühren enthält, 
nicht gerechnet werden dürfte, vielmehr eine Erhöhung in ſichere Aus— 
ſicht zu nehmen wäre. Eine andere Frage iſt es, inwieweit der Schiff— 
fahrtsgebührentarif einer Aenderung zu unterziehen wäre. Bei 
der Seebehörde ſind anläßlich der Enquéte über Conſulartarifgebühren 
diesbezüglich eingehende Verhandlungen gepflogen worden. Hierbei kam 
das Streben unſerer Handelsmarine zum Ausdrucke, welches dahin geht, 
daß eine andere als die bisherige Auftheilung der Gebühren platzgreifen 
möge. Obwohl nun der Umſtand, daß eine Inſtitution ſeit altersher 
beſteht, an und für ſich nicht als Beweis für die Nothwendigkeit ihrer 
Beſeitigung zu bezeichnen iſt, ſo kann doch nicht verkannt werden, daß 
der Gebührentarif, wie er beſteht, in vieler Hinſicht einer Beſſerung 
bedarf. Wenn es gelänge, einen neuen Tarif zu ſchaffen, in welchem 
die Intereſſen der einzelnen, beim Conſulatsamte Hülfe ſuchenden Par— 
teien, beziehungsweiſe der Marine, ſowie jene des Staates gewahrt 
erſchienen, wäre derſelbe unbedingt zu empfehlen. 

Schließlich iſt noch der in die letzten Jahre fallenden Beſtrebungen 
zu gedenken, welche darauf gerichtet waren, eine genaue Abgrenzung, 
der Conſulatsſprengel zu ſchaffen. Das Ziel wurde, ſoweit es über— 
haupt möglich war, bereits erreicht. 

Von all' den hier aufgezählten Reformmaßnahmen ſind für die 
Geſchäftswelt von unmittelbarſtem Intereſſe jene, welche ſich auf die 
Ausgeſtaltung des conſulariſchen Berichterſtattungs- und Informations— 
dienſtes beziehen. Es verlohnt ſich mit einigen Worten der Frage näher 
zu treten, ob die Aenderungen, welche auf dieſen Gebieten eingetreten 
ſind, den Bedürfniſſen der heimiſchen Geſchäftswelt entſprachen, ob ſie 
ſich als zweckmäßig bewährten, und ob etwa die Durchführung weiterer 
Reformen erwünſcht wäre. 

Die conſulariſche Berichterſtattung leiſtet in vielen Fällen das 
Vortrefflichſte; von einer ſtattlichen Anzahl von Conſularämtern laufen 
Referate ein, die geradezu muſtergiltig genannt werden können. Freilich 
jene Anforderungen, die ſich im Rahmen des Unmöglichen bewegen, 
werden auch heute noch nicht erfüllt, dieſen Poſtulaten wird überhaupt 
nie Rechnung getragen werden können. Wenn man vom Conſul Berichte 
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erwartet, wie ſie ein Agent über einen ſpeciellen Artikel an ein einzelnes 
Handlungshaus erſtattet, ſo geht man eben viel zu weit, weil man ver— 
gißt, daß es nicht Sache des Conſuls ſein kann, ſeine Dienſte einem 
Einzelnen zu bieten und weil er, um über alle Concurrenzverhältniſſe und 
im Beſonderen über alle Concurrenzartikel ſeines Amtsſprengels tüchtige 
Informationen bieten zu können, die verkörperte Technologie und Waaren— 
kunde und der perſonificirte Handelsgeiſt ſein müßte. Und von wem 
könnte der Beſitz derartiger Qualitäten mit Fug verlangt werden? In 
einzelnen Fällen wird die conſulariſche Information immerhin dazu 
dienen können, die Anbahnung von Geſchäftsverbindungen zu erleichtern. 
Es darf jedoch nicht überſehen werden, daß eine ſolche Information 
weſentlich durch den Umſtand an Werth verliert, daß ſie den weiteſten 
Kreiſen vermittelt wird. Als Fortſchritt wird es bezeichnet werden 
können, wenn die Geſchäftswelt den Standpunkt preisgiebt, daß der 
commercielle Conſularbericht ihr actuelle, zur Entrirung eines be— 
ſtimmten Geſchäftes dienliche Mittheilungen überbringt, und wenn ſie 
aus demſelben nur über die allgemeinen volkswirthſchaftlichen Verhältniſſe 
des Berichtsrayons Aufklärung erwarten wird. Immerhin iſt es noch 
begreiflich, wenn an den Berufsconſul das Anſinnen geſtellt wird, 
daß er agentenmäßige Dienſte leiſte und agentenmäßige Berichte ein— 
ſende. Völlig unverſtändlich iſt es aber, wie eine gleiche Forderung 
gegenüber den die weitaus überwiegende Mehrzahl des Conſularcorps 
bildenden Honorar-Conſularämtern erhoben werden könne. Es ijt 
bekannt, daß unſer Exporthandel weſentlich darunter leidet, daß nur in 
ſehr geringem Maße eine Auswanderung heimiſcher, tüchtiger commer— 
cieller Kräfte ſtattfindet und daß die Zahl öſterreichiſch-ungariſcher 
Staatsangehöriger ſelbſt an wichtigen ausländiſchen Handelsplätzen 
eine verſchwindend kleine genannt werden muß. Mehr als anderwärts 
iſt deshalb bei uns die Regierung bemüßigt, fremden Staatsangehörigen 
die Führung der Conſulatsgeſchäfte zu übertragen. Es liegt auf der 
Hand, daß in jedem einzelnen Falle, in dem ein öſterreichiſch-unga— 
riſcher Honorarconſul fremder Staatsangehörigkeit um ſolche Informa— 
tionen angegangen wird, die dazu dienen ſollen, die Concurrenz anderer 
Länder, zumeiſt auch des Mutterlandes des Conſuls zu beſiegen, der— 
ſelbe einem Conflict zwiſchen Pflicht und Patriotismus ausgeſetzt 
wird, den man beſſer nicht wachrufen ſollte. — Die Frage, ob weitere 
Reformen zum Zwecke der Verbeſſerung der Berichterſtattung in An— 
griff genommen werden ſollten, wäre nach unſerem Dafürhalten zu 
verneinen. Verbeſſerungsfähig iſt immerhin noch mancher Bericht; 
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der Hebel zum Fortſchritte kann aber hier nur bei der Perſonenfrage 
angeſetzt werden. Je größere Fähigkeit der einzelne conſulariſche Bericht— 
erſtatter beſitzt, je emſiger und rühriger er iſt, deſto beſſer wird er die 
ihm durch die beſtehenden Inſtructionen zugemeſſenen Aufgaben erfüllen; 
die Inſtructionen ſelbſt find vortrefflich. Ein weſentlicher Gewinn 
könnte aus unſerer conſulariſchen Berichterſtattung vielleicht auch dann 
erwachſen, wenn, wie dies ſeitens der Conſuln der Vereinigten Staaten in 
großem Maße geſchieht und auch bereits bei uns auf Grund der Initia— 
tive des Hofrathes Bazant durchgeführt wurde, über einzelne Induſtrie— 
artikel, ſpeciell über deren Concurrenzfähigkeit und Concurrenzverhält— 
niſſe in den verſchiedenen Conſulatsſprengeln Enquéten veranſtaltet 
würden. Wenn das in der Umgeſtaltung zu einem allgemeinen Handels— 
muſeum begriffene Orientaliſche Muſeum eine ſolche Aufgabe in die 
Hand nehmen würde, könnte dies unter der Vorausſetzung, daß bei der 
Entwerfung jener Fragen, welche der Guquéte zur Grundlage dienen ſollen, 
fachkundige Beiräthe der Induſtriellen- und Exportkreiſe zugezogen würden, 
nur empfohlen werden. 

Ein zweiter Punkt von Wichtigkeit betrifft die Auskunfts- 
ertheilung über Creditfähigkeit der in den einzelnen Conſulats— 
ſprengeln anſäſſigen Firmen. Dieſer Seite der conſulariſchen Thätigkeit 
wurde, wie aus den früher angeführten Erläſſen hervorgeht, in den 
letzten Jahren erhöhte Aufmerkſamkeit geſchenkt, und von Seite des 
geſchäftlichen Publicums wurden den hierauf gerichteten Beſtrebungen der 
leitenden Behörden die größten Sympathien entgegengebracht. Oeſterreich— 
Ungarn iſt in ſeinen Vorſchriften, welche ſich auf dieſen Gegenſtand 
beziehen, weiter gegangen als irgend ein anderer Staat. Es iſt den 
Conſulaten bei uns direct zur Pflicht gemacht, Anfragen vertrauens- - 
würdiger Firmen im Inlande oder des im heurigen Jahre errichteten 
Informationsbureaus für Ex- und Import nach Möglichkeit und ohne 
Verzug zu beantworten. Hier drängt ſich nun allerdings die Frage auf, 
ob es erſprießlich ſei, den Conſulaten dieſe Laſt aufzubürden, beziehungs— 
weiſe, ob es ſich nicht empfehlen würde, ſie von der bereits aufgebür— 
deten Laſt zu befreien. So ſicher es iſt, daß ein großer Theil unſerer 
Export⸗Induſtriellen und Exporteure der conſulariſchen Unterſtützung 
in jeder Hinſicht, alſo auch in Beziehung auf die Auskunftsertheilung 
mehr bedarf als die ausländiſchen Exportkreiſe, ſo ſicher iſt es anderer— 
ſeits, daß die Auskunftsertheilung über Creditfähigkeit die Conſulate in 
die ſchwierigſte und peinlichſte Situation zu bringen vermag. Zwar 
wurde vorgeſorgt, daß der Conſul ſeine diesbezüglichen Auskünfte 
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gewiſſermaßen ohne Nennung ſeiner Perſon vermittelt. Es iſt auch 
im Informationsbureau die Veranſtaltung getroffen worden, daß eine 
Mittheilung des Namens des Auskunftsertheilers abſolut verſchwiegen 
bleibt. Es kann jedoch nicht ausbleiben, daß namentlich, wo es ſich um 
Plätze mit geringer Einwohnerzahl handelt, die etwa durch eine ſchlechte 
Auskunft betroffene Firma leicht die Quelle errathen kann, aus welcher 
die den Credit eindämmende Nachricht gefloſſen iſt. Das Anſehen der 
Conſulate kann in ſolchem Falle keineswegs gewinnen, ebenſowenig 
ihre Beliebtheit in den geſchäftlichen Kreiſen ihrer Diſtricte. Und 
doch iſt gerade dieſe die unerläßliche Vorausſetzung dafür, daß der 
Conſul ſeinen Obliegenheiten in Beziehung auf Berichterſtattung ent— 
ſprechen könne. 

Es kann überhaupt die Frage der Nothwendigkeit dieſer Aus— 
kunftertheilung ſeitens der Conſulate heute bereits aufgeworfen werden. 
Wir beſitzen derzeit eine Reihe von Auskunftsbureaux, welche ſich 
berufsmäßig mit der Ertheilung von Auskünften über die Creditfähig⸗ 
keit befaſſen. Im Auslande ſind ähnliche Bureaux zu ſolcher Bedeu— 
tung gelangt, daß die Conſulate der größeren Städte ſich der Hülfe 
derſelben bei Einholung der verlangten Auskünfte ohne weiters bedienen. 
Es wäre, glauben wir, ein Fortſchritt, wenn allmählich dieſe Seite der 
Thätigkeit der Conſularämter eine Einſchränkung erführe und denſelben 
etwa lediglich empfohlen würde, anfragenden Firmen Perſonen namhaft 
zu machen, die in der Lage ſein könnten, die gewünſchte Information 
zu geben. Zweckentſprechend könnte es dann ſein, wenn gleichzeitig unter 
Aufhebung des obenerwähnten, die Beſchränkung des Kreiſes der Frage— 
ſteller ausſprechenden miniſteriellen Erlaſſes einzelnen Auskunftsbureaux 
von anerkannter Bedeutung und Reellität geſtattet würde, die Nomi— 
nirung von Correſpondenten ſeitens der Conſulate zu erbitten. Wenn 
wir übrigens recht unterrichtet ſind, ſo wurde das Informationsbureau 
von vornherein nicht als eine bleibende Inſtitution gedacht, vielmehr 
ſchwebte ſeinen Urhebern der Gedanke vor, daß es mit der Zeit ſich 
ſelbſt überflüſſig machen dürfte. 

Indem wir dieſe Arbeit abſchließen, möchten wir Eines hervor— 
heben. Die allerhöchſten Anſprüche werden heute an den Conſul 
geſtellt; ein objectives Urtheil muß anerkennen, daß die öſterreichiſch— 
ungariſchen Conſulate mit ſeltenem Eifer ſich bemühen, dieſen Anſprüchen 
zu genügen, und daß es ihnen gelungen iſt, auf dem Gebiete der Bericht— 
erftattung und der commerciellen Informationen Erfolge zu erringen, 
die von denen fremdländiſcher Conſulate kaum überboten werden. Mögen 
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ſie in ihren Bemühungen nicht erlahmen, mögen ſie ſich vor Augen 
halten, daß ſie der materiellen Wohlfahrt des Vaterlandes kräftigen 
Vorſchub zu leiſten im Stande ſind, mögen ſie den ihnen zuſtehenden 
Einfluß voll und ganz im Dienſte der guten Sache verwenden. An 
unſere Handelswelt aber möchten wir die Bitte richten, ſtets der Worte 
eingedenk zu ſein, welche vor zwei Jahren der von der franzöſiſchen 
Conſular-Reformeommiſſion erſtattete Bericht ausſprach, daß nämlich 
der Erfolg vorzüglich und in erſter Linie von der perſönlichen und 
freien Thätigkeit der Handelsleute und Induſtriellen abhänge. 


Geiſtiges Leben in Oeſterreich und Ungarn. 


K. k. geographiſche Geſellſchaft. Von Dr. Franz v. Le Monnier, 
Wohl kein anderer Wiſſenszweig hat in den letzten Decennien einen ſolchen Auf⸗ 
ſchwung genommen als die Erdkunde, und zwar nicht blos in extenſiver Weiſe 
durch zahlloſe Reiſen und Expeditionen, ſondern auch in dem raſch geförderten 
ſyſtematiſchen Ausbau der Wiſſenſchaft ſelbſt. Während durch die vielfachen Reiſen 
unſere Kenntniß der Erdoberfläche, der Vertheilung des Feſten und Flüſſigen, dann 
der klimatiſchen Verhältniſſe, der Flora und Fauna der durchreiſten Gebiete, ſowie 
der Raceneigenthümlichkeiten und Culturzuſtände der Völker ſtets zunimmt, beſchäf⸗ 
tigen ſich andererſeits die Geographen vom Fach mit der Sichtung und ſyſtema— 
tiſchen Verarbeitung des Materials auf rein wiſſenſchaftlicher Grundlage. Zwiſchen 
den beiden erwähnten Kategorien ſtehen vermittelnd die geographiſchen Geſellſchaften, 
welche beide Richtungen gleichmäßig zu fördern beſtrebt ſind. Zumeiſt aus dieſer 
glücklichen Organiſation der geographiſchen Forſchung iſt ihr alle anderen Dis— 
eiplinen übertreffender Fortſchritt zu erklären. Da die geographiſchen Geſellſchaften 
nicht blos Gelehrte und Reiſende aufnehmen, ſondern auch Freunde der Wiſſen— 
ſchaft, ſo iſt ihre Mitgliederzahl und ihre finanzielle Macht in großartiger Weiſe 
gewachſen. Im verfloſſenen Jahre betrug die Zahl der in 20 Staaten beſtehenden 
geographiſchen Geſellſchaften 94 mit 48.600 Mitgliedern und einer jährlichen Ein⸗ 
nahme von 1,405.000 Mark. Eine ſolche großartige Organiſation ſteht in der 
Geſchichte der Wiſſenſchaften vereinzelt da und erklärt ſich hieraus der bedeutende 
Einfluß, den dieſe Geſellſchaften auf die Entwickelung der Erdkunde geübt haben. 

Die k. k. geographiſche Geſellſchaft in Wien darf fid) rühmen, an dieſem 
Fortſchritte auch ihrerſeits Antheil genommen zu haben. Von geringen Anfängen 
ausgehend — zählte ſie doch im Gründungsjahre 1856 nur 222 Mitglieder und 
beſaß ein Einkommen von 2669 fl. — hat ſich die Geſellſchaft namentlich in den 
beiden letzten Jahren zu bedeutender Höhe emporgeſchwungen. Sie zählt heute 
über 1400 zahlende Mitglieder, und verfügt über eine jährliche Einnahme von mehr 
als 9000 fl.; hiernach übertrifft ſie an Mitgliederzahl ſämmtliche deutſche geogra— 
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phiſche Geſellſchaften und wird in dieſer Hinſicht nur von den geographiſchen 
Geſellſchaften in London (3393 Mitglieder), Douai (3300) und Paris (2250), ſowie 
dem Centralverein für Handelsgeographie in Berlin (3000) überflügelt. Hinſichtlich 
des Einkommens läßt ſich allerdings kein ſo günſtiger Vergleich mit den auslän— 
diſchen Geſellſchaften aufſtellen, da dieſelben theils über größere Staats-Subven⸗ 
tionen als die Wiener Geſellſchaft (blos 800 fl.), theils über höhere Mitglieder— 
beiträge und über ein größeres durch Legate und Schenkungen erworbenes Vermögen 
verfügen. Eine ebenſo erfreuliche Zunahme weiſt die Bibliothek der Geſellſchaft aus, 
welche eine der reichhaltigſten Vereinsbibliotheken Wiens iſt, da mit mehr als 300 
gelehrten Geſellſchaften des In- und Auslandes der Schriftentauſch beſteht. Neben ber 
Bibliothek iſt eine ſehr werthvolle Karten- und Auſichtenſammlung vorhanden, 
während die früher im Beſitze der Geſellſchaft befindlichen afrikaniſchen Waffen 
und Geräthe, die zumeiſt aus den Nilländern ſtammen, dem ethnographiſchen Hof: 
muſeum überlaſſen wurden. 

Die wiſſenſchaftliche Thätigkeit der Geſellſchaft äußert ſich zunächſt in der 
Herausgabe ihres Organes, der „Mittheilungen“, und dann in der Veranſtaltung 
von Vorträgen, welche dem ganzen gebildeten Publicum ohne jede Einſchränkung 
zugänglich ſind. Die „Mittheilungen“ konnten ſich dank des reichhaltigen und 
werthvollen geographiſchen Materiales, welches der Geſellſchaft fortwährend zu— 
ſtrömte, einen erſten Platz unter den namentlich in der Neuzeit ſo zahlreichen 
geographiſchen Zeitſchriften erringen und ſie haben denſelben auch bis zum heutigen 
Tage ehrenvoll zu behaupten gewußt. Bis zum Jahre 1868 wurden die „Mittheilungen“ 
vom Secretär, Bergrath Franz Foetterle, hierauf bis 1874 vom Hofrath von 
Becker, ſodann von Dr. Chavanne und V. von Haardt, und ſeit dem vorigen 
Jahre von dem Verfaſſer dieſes als Generalſecretär redigirt. In der neueren Zeit 
wird auch der reicheren Ausſtattung mit Karten mehr Sorgfalt zugewendet. Bisher 
iſt eine Reihe von 29 ſtarken Bänden erſchienen. 

Von der Darſtellung des inneren Vereinslebens gehen wir nun über auf 
die wiſſenſchaftlichen Leiſtungen der Geſellſchaft und ihrer Mitglieder. Die Wirkſamkeit 
der Geſellſchaft von ihrer Gründung an bis zum Jahre 1864 war bereits einmal Gegen— 
ſtand der Berichterſtattung in dieſer Revue“) und ich kann mich daher auf jene 
Periode beſchränken, welche durch das Präſidium der um die Erdkunde ſo wohl⸗ 
verdienten Männer, Hofrath von Hochſtetter (1867 bis 1882) und Graf Haus 
Wilczek (ſeit 1882) gekennzeichnet wird. Zwei große Unternehmungen find es, 
die unter der Aegide der geographiſchen Geſellſchaft geplant und ausgeführt, auch 
in den weiteſten Kreiſen die Aufmerkſamkeit auf ſie lenkten: Die öſterreichiſch— 
ungariſche Polar-Expedition unter Weyprecht und Payer in den Jahren 
1872 bis 1874 und die öſterreichiſche Congo-Expedition unter Profeſſor Dr. 
Oscar Lenz, welche im verfloſſenen Jahre die Heimath verließ. Die Summen von 
180.000, beziehungsweiſe 25.000 fl., welche durch bie geographiſche Geſellſchaft im 
Subſcriptionswege für dieſe Expeditionen aufgebracht wurden, zeigen den großen 
Erfolg, welchen dieſe beiden echt vaterländiſchen Unternehmungen in Oeſterreich 
erzielten. Raſch ins Werk geſetzt und trefflich ausgerüſtet, zog die öſterreichiſch— 
ungariſche Polar⸗Expedition 1872 aus, um nach unſäglichen Mühen der Wiſſen⸗ 
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ſchaft einen bedeutenden Gewinn, ſich ſelbſt aber und der öſterreichiſch-ungariſchen 
Marine unſterblichen Ruhm zu erwerben. 

Ebenſo wollen wir hoffen, daß die öſterreichiſche Congoexpedition, die von 
dem vielerfahrenen Afrikaforſcher Dr. Lenz geleitet wird, an wiſſenſchaftlichen 
Erfolgen der vorgenannten Expedition nicht zurückſtehen möge, und berechtigen 
ſchon die bis jetzt gewonnenen Reſultate zu dieſer Annahme. Außer dieſen großen 
Expeditionen hat die k. k. geographiſche Geſellſchaft es als ihre Pflicht erachtet, 
einzelne Reiſende durch Subventionen, freilich nur nach Maßgabe ihrer beſcheidenen 
Mittel, zu unterſtützen. Mit ihrer Hülfe unternahmen Marno ſeine Reiſen im Nil- 
gebiete, Profeſſor Wünſch aus Jiein feine Forſchungen in Kurdiſtan, Langer 
in Arabien u. ſ. w. Welch großen Antheil die Mitglieder der k. k. geographiſchen 
Geſellſchaft an der Förderung der Erdkunde haben, möge aus nachſtehender kurzen 
Skizze entnommen werden, in welcher nur die wichtigſten Forſchungen erwähnt 
werden können. Im Vaterlande ſelbſt, insbeſondere aber in den Alpen waren 
Simony's und Sonklar's Arbeiten bahnbrechend und namentlich dem Erſteren 
verdanken die „Mittheilungen“ zahlreiche grundlegende Abhandlungen über die 
Gletſcher, ſowie die Tiefenmeſſungen und Temperaturbeobachtungen der Seen der 
Alpen. Hieran ſchließen fid) die Arbeiten Ruthneis, dem Vater der öſterreichiſchen 
Touriſtik, Payer's, Steinhauſer's, den wir auch als erſter Autorität auf 
dem Gebiete der mathematiſchen Geographie begegnen, Supan's und Pechmann's. 
Während Hofrath von Becker mit anerkannter M iſterſchaft die Topographie 
Niederöſterreichs behandelte, hat Koriftfa Böhmen, Mähren und Schleſien zu ſeinem 
Forſchungsgebiete auserwählt. Das Klima der Alpenländer findet in Hann ſeinen 
vorzüglichen Darſteller, während Kerner die Pflanzengeographie und Fritſch die 
Phänologie cultivirte. Helfert hat den Böhmerwald, Benoni den Dnieſter, 
Toula das Banat, Lorenz den Quarnero, Czörnig Görz und Gradisca 
beſchrieben. Klun, Wer, Stefanopic, Muſcynski und Peters haben dem 
Laufe der Donau, Lorenz, Lukſch und Mayer der Unterſuchung der Adria ihre 
beſondere Aufmerkſamkeit geſchenkt. ur 

Als eine beſondere Zierde der öſtereichiſchen geographiſchen Literatur müſſen 
die Werke des vielgereiſten Erzherzogs Ludwig Salvator betrachtet werden, 
welcher außer ſeinem großen, vielbändigen Werke „Die Balearen“, auch dem öſter⸗ 
reichiſchen Litorale ſeine Beachtung zuwendete und in prachtvollen mit eigenen 
Zeichnungen illuſtrirten Werken Buccari und Portors, und Abbazzia beſchrieb. Die 
Ethnographie unſerer vielſprachigen Monarchie fand in Freiherrn v. Czörnig, 
Ficker, Goehlert, Temple und Vlach ihre würdigen Vertreter. 85 

Nächſt der Heimath it der Orient das meiſt bebaute Feld der Thätigkeit 
der k. k. geographiſchen Geſellſchaft geweſen, wie die benachbarte Lage unſerer 
Monarchie es erklärlich erſcheinen laſſen wird. Das Intereſſe an der Erforſchung des 
Orients hat heute noch zugenommen, wenngleich bereits vieles in dieſer Richtung 
namentlich durch Oeſterreicher geſchehen iit. Durch langjährige und ſyſtematiſch 
unternommene Reiſen ragt insbeſondere der Geologe Ami Bons und der Eihuo⸗ 
graph Fr. Kanitz hervor, und namentlich dem Letzteren verdanken wir die Erforſchung 
Serbiens und Bulgariens in einer ſo ausgezeichneten Weiſe, wie ſie wohl kaum 
ein. einzelner Reiſender in ſo großen Ländergebieten geleiſtet. Außerordentliches für 
die Erforſchung des Orients haben die öſterreichiſchen Geologen geleiſtet, an ihrer 
Spitze ſteht Hofrath von Hochſtetter, der im Auftage der orientaliſchen Bahn— 
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geſellſchaft die europäiſche Türkei bereiſte, dann Hauer, Tietze, Andrian, 
Mojſiſovies, Paul in Bosnien, Herzegowina und Montenegro, Neumayer, 
Heger, Fuchs, Bittner in Griechenland, Tietze in Lykien, Toula im 
Balkan u. ſ. w. Ebenſo zahlreich ſind die Beiträge unſerer Conſuln im Orient, 
darunter Hahn, Schwegel und Sax, ſowie der k. k. Officiere als Pionniere der 
Wiſſenſchaft, insbeſondere Major v. Sterneck und General Roskiewicz in 
Bosnien. Gopcebid) bereiſte Albanien und Montenegro. 

In Aſien waren thätig: Kotſchy und Unger in Kleinaſien, Schweiger— 
Lerchenfeld und Cernik in Meſopotamien, Polak, Tietze, Stapf, Knapp 
und Rodler in Perſien, Griesbach in Afghaniſtan, Stolietzka, Waagen und 
Feiſtmantel in Indien, Hochſtetter und Toula im Ural und Sibirien, Roretz 
in Japan und Draſche auf den Philippinen. Eine beſondere Bedeutung gewannen 
die Aufnahmen, welche Conſul Kreitner als Topograph der Expedition des 
Grafen Bela Szechenyi auf dem Durchzuge durch China bis Bhamo in Birma 
gemacht hat. 

In Afrika haben Lenz durch ſeine Reiſen in Weſtafrika, in Marokko 
und der Sahara, ſowie durch die bisher vor ihm nur einem Europäer gelungene 
Erreichung Timbuktus, Holub durch ſeine langjährigen Reiſen in Südafrika, und 
Marno, welcher dem Forſchertriebe ſein Leben opferte, durch feine Reifen im Nil— 
gebiete ſich einen erſten Platz in der Afrikaforſchung geſichert. Aber auch des helden— 
müthigen, dem eindringenden Mahdi unterliegenden Conſuls Hanſal, ſowie der 
Reiſen des Hauptmannes Luz in Weſtafrika, des Profeſſors Reiniſch im Vorlande 
Abeſſiniens, des Profeſſors Paulitſchke und Hardegger's in Harrar, endlich 
des Profeſſors Rehmann im Transvaalgebiet wird die Wiſſenſchaft ſtets ehrend 
gedenken. 

In Amerika bereiſten Scherzer im Vereine mit Wagner den Iſthmus 
von Panama, Wilhelm Herzog von Württemberg, Zehden, Pozepny und 
Heſſe-Wartegg die Vereinigten Staaten, während der jetzige Director der zoo— 
logiſchen Abtheilung des Hofmuſeums Steindachner die Küſten von Süd- und 
Nordamerika als Mitglied der Haßlerexpedition beſuchte. 

Durch die Erforſchung Neu-Seelands hat ſich Hochſtetter ein unver— 
gängliches Verdienſt um die Erdkunde erworben und zum Ruhme öſterreichiſcher 
Forſchung am meiſten beigetragen. 

In den Polarregionen iſt außer den bereits erwähnten Expeditionen 
Weyprecht's und Payer's, ſowie des Grafen Wilezek, beſonders die in Aus— 
führung des Weyprecht'ſchen Planes der gleichzeitigen internationalen Beobachtungen 
unternommenen Expedition des Capitäns Wohlgemuth hervorzuheben, welcher 
mit ſeinen Genoſſen ein Jahr auf Nowaja Semlja verblieb. Außerdem haben ſich 
noch unſere Landsleute Schiffslieutenant v. Becker an der Fahrt der Pandora 
mit Capitän Young, und Klutſchak an der Expedition Schwatka's im arktiſchen 
Amerika betheiligt, während Draſche in Spitzbergen und Höfer auf Nowaja 
Semlja geologiſche Beobachtungen machten. 

Unter den Weltreiſen ſeien außer der großartig durchgeführten Expedition 
der Novara, welche aber in eine frühere Periode fällt und der oſtaſiatiſchen Expe— 
dition, der zahlreichen Reiſen unſerer ruhmvollen Marine, ſowie jener des Baron 
EU Erwähnung gethan. Wenn dieſe kurze Skizze des geringen Raumes 
halber fid) zumeiſt darauf beſchränken mußte, die Thätigkeit ber k. k. geographiſchen 
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Geſellſchaft in wenigen Strichen und durch Nennung einiger hervorragender Namen 
zu characteriſiren, ſo dürfte ſie doch hinreichen, um zu zeigen, daß mit Rückſicht 
auf die geringen Mittel das Mögliche geleiſtet und das Beſte angeſtrebt wurde, 
um Oeſterreich in dem Wettbewerbe um die Erforſchung der Erde nicht hinter den 
anderen Culturſtaaten zurückſtehen zu laſſen. 


Joſeph Sif. Aus ber demnächſt im Verlage von Otto Wigand in Leipzig 
erſcheinenden Ueberſetzung des eee bekannten Petöfi⸗Ueberſetzers Ladislaus 
Neugebauer. 


Srau Judith. 


Das war beim Juden Simon, wo man von Jahr zu Jahr 

Ein ſchwarzes Bretterſärglein hob auf die Todtenbahr'; 

Wie war der Sarg ſo winzig — drei Spannen lang zur Noth: 
Heut kam das arme Würmchen und morgen ſchon war's todt! 


Frau Judith's Rabenhaare ſind Gold und Schätze werth; 
Still weinend mit den Fingern ſie durch die Flechten fährt, 
Dann greift ſie nach der Scheere — o unbarmherziger Schnitt! 
Und vor den greiſen Rabbi geheimnißvoll ſie tritt: 


„Sie prieſen meine Haare — ſieh her, ich ſchnitt ſie ab; 

Sie prieſen meine Schöne — ich weinte ſie in's Grab; 

O künde mir du Frommer, du Greis mit Seherblick: 

— Blüht nie heran ein Kind mir zu höchſtem Mutterglück?!“ 


Da hat aus ſeinen Büchern der Fromme aufgeblickt, 

Frau Judith bricht zuſammen von ſchwerer Schuld erdrückt — — 
„Heut möchteſt du's, — ja, heute ... dem war nicht immer jo: 
Dein ſchuldlos Erſtgebornes, wo ijt es, Judith, wo? ...“ 


So weiß, als Judith's Antlitz, iſt Schnee der Alpfirſt nicht, 

Mit ihren roſ'gen Fingern bedeckt ſie das Geſicht, 

Sie ſchluchzt ... fie ſtammelt .. flüſtert die Worte halb erſtickt: 
— „Mit meinen eig'nen Händen hab' ich mein Kind erdrückt. 


Sein Vater, der betrog mich, gab mich dem Elend preis, 

Ich war ein ſchwaches Mädchen ... die Nacht ... fo ſtill ... jo heiß ... 
Die Furcht vor Schmach und Schande .. . o unheilſchwang're Stund'! 
— — Ich wollt' ich läge gleichfalls im tiefſten Erdengrund!“ 


Der Fromme wortlos blättert in ſeinen Büchern all, 

Zu forſchen nach der Sühne für ſolchen ſchweren Fall: 
„Erheb' dich, Weib, erheb' dich, wirf ab dein Bußgewand, 
Für eine That, ſo grauſig, geziemt nicht ſolcher Tand. 


Hier gilt es andere Sühne — ihr Preis iſt rieſenhaft! 

Haſt du ein ſchwer Gelübde zu ſchwören wohl die Kraft? 
So hör': Vom Kuß der Sünde die Unſchuld ſterben muß: 
Judith, ich unterſage bir ſtreng den Mut terkuß! — 
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Sei namenlos verlaſſen, trag' eine Welt voll Leid: 

Hält Hochzeit einſt dein Sprößling, ſo ſei gelöſt dein Eid.“ — 
Das Haus des Juden Simon erſtrahlt im Kerzenglanz, 
Kindstaufe giebt's, jo lärmend, als ging's zum Hochzeitstanz. 


Der Vater jubelt Pſalmen zu Gottes Preis und Ehr', 
Der Mutter bleiches Antlitz umſtrömt ein Thränenmeer. 
Und immer wieder preßt ſie das Kind an ihr Geſicht, 
Sie lechzt nach einem Kuſſe, — jedoch ſie darf ja nicht! 


Das Haus des Juden Simon, es iſt ſo ſtill und bang, 
Die Fenſter ſind verhüllet, gedämpft der Stimmen Klang. 
Frau Judith ringt die Hände, ſie weint die Augen blind: 
„Weh' mir, ſollt ich verlieren auch dieſes theu're Kind!“ 


„Geliebte, ſüße Mutter, mir brennen Stirn und Mund — 

Wenn du mich küſſen wollteſt, da würd' ich gleich geſund!“ 

„Sei ſtill, mein Kind, mein Herzchen; es kann, es darf nicht ſein, — 
(Du Vater des Erbarmens, o blick' auf meine Pein!“) 


„Geliebte, ſüße Mutter, du küßteſt mich, ich weiß, 

Wär' nur nicht, gelt, mein Mündchen, ſo fieberwund und heiß?“ 
Und Simon ſtand daneben, es packt ihn überſtark: 

„Bösartig biſt du, Judith, bös bis in's tiefſte Mark! 


Das ſagten mir ſchon And're . . . fie ſagten mehr ſogar — 

Und wie das Eine wahr iſt, iſt auch das Andere wahr. 

Als Frau und Mutter ehrlos — verderbt an Seel' und Leib ... 
Beim Leben dieſes Kindes! ich jag davon dich, Weib!!“ 


Es rauſchen Jahr um Jahr vorbei im Strom der Zeit, 
Das Haus des Juden Simon erſchallt von Fröhlichkeit; 
Ein Baldachin im Hofe, und Gäſte aus und ein: 

Heimführet Nachbar's Nathan des Simon Töchterlein. 


Ein Bettelweib ſteht abſeits, die Miene kummerſchwer, 
Man weiſ't es in den Winkel, man ſtößt es hin und her; 
Da bricht ſie durch die Reihen mit flehentlichem Laut: 
„O laßt auch mich erſchauen die holde ſchöne Braut!“ 


Das Brautpaar naht . .. fie ſchwören ... ber Segenschor beginnt: 
„O lieben Leute, laßt mich ... nur einen Schritt! ... Mein Kindl“ 
Sie drückt den eiſ'gen Mund ihr an's glühende Geſicht 

Und zu der Tochter Füßen ſie todt zuſammenbricht. 


— Das iſt's, was man im Dorfe von Judith ſingt und ſpricht. 
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